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„Bis morgen, Patrick. Ich wünsche dir viel Spaß im Kino.“ Vivien öffnete die Tür des Handyshops und trat in den Abend hinaus. 




„Willst du nicht doch mitkommen?“, hörte sie ihren Kollegen noch rufen. „Mit dir sind wir zu acht, das wird sicher lustig.“




„Ein andermal vielleicht.“

Eigentlich ging Vivien gern ins Kino. Doch seit ihr Lebensgefährte sie vor einem halben Jahr verlassen hatte, war sie in keinem mehr gewesen. Allein machte Kino keinen Spaß. Und allein inmitten von knutschenden Pärchen schon gar nicht, weshalb sie jegliche Einladung von Freunden und Kollegen stets ausschlug. 

Es war ein anstrengender Tag gewesen, wie immer, wenn ein Netzbetreiber eine neue Handyaktion startete. Darum hatte sie sich heute eine Belohnung verdient, fand sie, eine Belohnung in Form des Besuchs der städtischen Bildergalerie. 

Sie ließ die Tür ins Schloss fallen und spazierte los. Ein sanfter Wind spielte mit ihren langen schwarzen Haaren. Vivien genoss die sommerliche Abendluft und dehnte ihren Spaziergang auf eine Stunde aus. Gegen acht schließlich erreichte sie ihr Ziel.

Mit knapp zweihunderttausend Einwohnern war Bordeaux zwar keine Großstadt, kulturell allerdings hatte sie einiges zu bieten. Vor allem eine kleine Galerie im Herzen der Stadt galt als Geheimtipp. Vivien war berufsbedingt einen Monat lang nicht mehr dort gewesen. Umso gespannter öffnete sie nun die Eingangstür.

Sie betrat die große Halle und betrachtete die Kunstwerke. Es waren tatsächlich eine Menge neue Bilder ausgestellt. Sie blieb vor einem Picasso stehen und fragte sich, ob er wohl richtig herum an der Wand hing. Nach ein paar Sekunden, die keine Gewissheit brachten, ging sie kopfschüttelnd weiter. Künstler der Moderne waren für sie vor allem eines: Geniale Geschäftsleute, die es verstanden, für höchst seltsam anmutende Werke ebenso seltsam anmutende Käufer zu finden. Mit Kunst hatte das für sie rein gar nichts zu tun. Ein da Vinci, Rubens oder Michelangelo, das waren echte Meister ihres Fachs. Doch kaum einer von ihnen erfuhr das Privileg, zeitlebens die entsprechende Anerkennung seiner Arbeit genießen zu dürfen. Sie empfand Mitleid mit den vielen verarmt verstorbenen, erst weit nach deren Tod gewürdigten Meistern.

Vivien spazierte durch die Abteilung moderne Kunst, als ihr Blick an einem Gemälde hängen blieb. Sie trat darauf zu und stellte mit jedem Schritt fest, dass sich dieses Bild wohltuend von den abstrakten Werken abhob. Es zeigte ein mittelalterliches Schloss, und zwar so, wie man sich ein Gebäude dieser Zeit vorstellt. Mehrgeschossig, helle Farben, Verzierungen an den Mauern. Vivien blieb davor stehen und erfreute sich der realistischen, detailreichen Darstellung. Besonders die Schnörkel am Gesimse und die kunstvoll gestalteten Fenster hatten es ihr angetan. 

Je länger sie vor dem Bild verweilte, desto mehr Kleinigkeiten entdeckte sie. Das Schloss inmitten eines prächtigen Gartens wirkte lebendig. Sie vermochte beinahe die Vögel zwitschern hören, die sie im Geäst der Bäume entdeckte. Ein paar der zahlreichen Fenster waren geöffnet. Sie trat ganz nah an das Bild heran. Vivien musste lächeln, als sie in eines der Zimmer sah. Darin erkannte sie eine junge Frau, die sich anschickte, ihr Kleid abzustreifen. Wartete im Hintergrund ihr Liebhaber? 

Vivien fragte sich, wie es wohl sein musste, sich in diesem wunderschönen Schloss, diesem prächtigen Ambiente, einem Mann hinzugeben. Gleichzeitig wurde ihr einmal mehr bewusst, wie lange es schon her war, dass sie selbst dieses Gefühl genießen durfte. Sie seufzte tief. Es war an der Zeit, dass sie wieder die Frau in ihr lebte. Warum konnte sie nicht an der Stelle dieses beneidenswerten Mädchens sein? 

Sie schloss die Augen und vergaß die Welt um sich. Das Gemurmel der Besucher trat in den Hintergrund, bis es gänzlich verstummte. Jetzt hörte sie tatsächlich Vogelgezwitscher, roch das frische Gras im Schlossgarten. Sie öffnete die Augen. Nun war sie es, die im Schlafzimmer stand und langsam ihr blütenweißes Kleid abstreifte. Die Galerie und sämtliche Besucher waren verschwunden.

Vivien drehte sich um und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Ein zartrosa Himmelbett stand mitten im Raum. Jetzt fehlte nur mehr der strahlende Jüngling, der sie sanft in die Satindecke wickelte und von oben bis unten liebkoste. Sie schmunzelte bei dem Gedanken. Die Szene mutete an wie aus einem drittklassigen, höchst kitschigen Liebesfilm. Dennoch konnte sie sich dem Zauber nicht entziehen. Ein wohliger Schauer durchströmte sie.

„Gefällt es Euch, Mylady?“

Vivien zuckte zusammen, als sie die Stimme hinter ihrem Rücken hörte. Eine männliche Stimme. Doch ganz anders als jene, die sie normalerweise hörte. Sie klang sanft, beinahe zärtlich.

„Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken. Ich habe die Farbe der Bettwäsche selbst ausgesucht. Sie ist fast so schön wie die Eurer Haut. Doch sie ist nicht so weich, und duftet bei weitem nicht so gut wie Ihr.“

Kräftige Hände fassten sie an der Schulter, und begannen langsam über ihren Rücken zu wandern. Vivien überlegte, ob sie schreiend davonlaufen sollte. Doch das würde ihren Traum abrupt beenden. Es musste ein Traum sein, was ihr widerfuhr, anders konnte sie sich die Situation nicht erklären. Denn lange schon, viel zu lange, hatte sie niemand mehr so angefasst.

„Ich heiße Evan“, hauchte ihr der Mann ins Ohr.

Eigentlich hätte er sich für diese Annäherung einen Tritt in die Weichteile verdient. Andererseits, wenn sie schon in einen Tagtraum abgeglitten war, warum nicht diesen Augenblick auskosten? Sie würde ohnehin gleich wieder aufwachen. Zudem wäre es reizvoll zu ergründen, wie weit dieser Mann gehen würde. Im realen Leben fiele ihr nie ein, sich auf so etwas einzulassen. Intimitäten beim Erstkontakt widersprachen ihrem bodenständigen Charakter. 

Aber das hier war nicht real. Sie befand sich in der beneidenswerten Situation, ihren Traum steuern zu können. Einen Traum, den wohl so manche Frau gerne träumen würde. Also beschloss sie, es einfach nur zu genießen, legte den Kopf in den Nacken und entspannte sich.

„So ist es gut, Mylady.“

Die Hände wanderten weiter, streichelten über ihre Arme, bis zu den Fingerspitzen. Dann glitten sie wieder zu den Schultern empor, massierten ihren Nacken.

„Eure Haut ist weich, doch Eure Muskulatur ein wenig verhärtet. Erlaubt mir, das zu ändern.“ 

In dieser Stimme schwang etwas mit, das Vivien sanft elektrisierte. Der Klang war tief und leicht gedehnt, wirkte beruhigend und anregend zugleich. Eine verführerische Kombination. Sie fragte sich, wie Evan wohl aussah, und wollte sich umdrehen. Doch dann wäre das Gefühl womöglich nicht mehr so prickelnd. Sie hielt kurz inne. Was, wenn er ihr optisch überhaupt nicht zusagte? In jedem Fall verstand er, seine Hände einzusetzen. 

Während sie überlegte, steigerte sich ihr Herzschlag kontinuierlich. Wärme stieg langsam in ihr hoch. Ein Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus, das sie schon längst vergessen geglaubt hatte. Mit jeder Berührung stieg das Verlangen. Ja, Verlangen. Eigentlich hatte Vivien dieses Wort schon lange aus ihrem Vokabular gestrichen. Doch jetzt saugte sie begierig in sich auf, was ihr von diesem Unbekannten angeboten wurde.

Evan strich ihr über die Wangen, den Hals, und zog langsam ihre Silhouette nach. Ein wohliges Kribbeln durchströmte sie, als er ihre Körpermitte erreichte. Er streichelte ihren Hintern, massierte ihn mit kreisenden Bewegungen, streute ihr Küsse in den Nacken. Dann glitten seine Hände nach vorne, ganz langsam, wie in Zeitlupe. 

Vivien hielt die Luft an. Ihr wurde heiß und kalt zugleich, während Evan sie sanft aber bestimmt an sich zog. Sie spürte seine Männlichkeit an ihrem Hintern, fühlte, wie sie allmählich hart wurde. Instinktiv drückte sie ihre Rundungen nach hinten, und rieb sich daran. Evan ließ einen überraschten Laut voller Wohlgefühl hören. Jetzt wanderten seine Hände wieder nach oben, strichen über ihren Bauch, umfassten ihre Brüste. Ein sanfter Druck, ein Kneten, dann ein fester Griff. Evans Finger glitten über ihre Nippel. Er küsste ihre Schulter, ihren Hals, seine Zunge spielte mit ihren Ohrläppchen. Dann biss er sanft zu, was Vivien beinahe die Sinne raubte. 

Instinktiv streckte sie sich und zog die Schultern zurück, damit ihre Brüste weiter nach vorne ragten. Sie wollte seine Hände, sein Zupacken noch intensiver spüren. Gleichzeitig langte sie nach hinten, strich Evan über den Kopf, fuhr ihm durch schulterlange Haare. Erst langsam und zärtlich. Als er wieder ihren Nacken küsste und hineinbiss, fasste sie ihn und krallte sich an seinen Haaren fest. Welche Farbe sie wohl hatten? Evan entkam ein lustvoller Schmerzenslaut. Er schlang seine Arme um ihren Bauch und hob sie hoch, drängte sie zum Himmelbett. 

Ihr Atem wurde heftig, sie tapste vorwärts, zog ihn mit sich. Evan schubste sie. Vivien ließ sich bäuchlings aufs Bett fallen. Noch ehe sie sich umdrehen konnte, presste er sich von hinten an sie, beugte sich über sie und drückte ihre Hände in die Kissen. Er verweilte ein paar Sekunden so, bedeckte sie mit seinem muskulösen Körper. Sein Atem wurde schneller. 

Vivien fühlte seine pralle Männlichkeit und hob einladend ihr Hinterteil an. Evan ließ ihre Hände los, richtete sich auf und fasste sie an den Schenkeln. Seine Finger glitten nach vorne, tasteten sich in ihren Schambereich. Vivien stöhnte laut. Sie konnte es kaum mehr erwarten. Wann endlich? Wann erlöste er sie von ihrer Qual? Sie wollte ihn. Sie wollte ihn tief in sich spüren. Jetzt. 

Als hätte er ihr stummes Sehnen verstanden, hob Evan mit einer Hand ihren Bauch und drängte ihre Schenkel auseinander. Die andere verweilte an ihrem Schambereich und massierte ihn. Mit zwei Fingern drückte er Vivien an ihren empfindlichsten Stellen, rieb daran. Ein Zucken durchfuhr ihren Körper. Er hielt sie fest, bewegte seine Finger langsam hin und her. Ganz allmählich steigerte er das Tempo. Sie ließ einen gedehnten Laut hören. Wollust war es, die in ihr hochstieg, die sie kaum mehr unterdrücken konnte. Und auch nicht unterdrücken wollte. Evan schien ihr allein mit seinen geschickten Fingern einen Höhepunkt schenken zu wollen. 

Doch plötzlich glitten seine Hände an ihre Hüfte und packten zu. Evan presste sich an ihren Hintern. Vivien riss die Augen auf. Er drang mit einer Vehemenz in sie ein, die sie erstaunt aufschreien ließ. Evan fasste sie an den Hüften, mit festem Griff, und setzte Stoß an Stoß. Heftig, wild, in einem schnellen Rhythmus. Da war keine Spur mehr von Zärtlichkeit, keine sinnliche Erotik. Das war die pure Lust. 

Vivien stöhnte auf. Mit jedem Stoß wurde sie lauter, was Evan noch wilder machte. Jetzt war er nicht mehr zu bremsen. Schneller und schneller stieß er zu, wie ein wilder Stier. Sie krallte sich in die Kissen, schrie vor Verzückung. Im Eilzugtempo näherte sie sich dem Höhepunkt. Mit einer Rasanz, die sie nie zuvor …

„Ein Meisterwerk, nicht wahr?“

Vivien riss die Augen auf und drehte sich um. Eine kleine weißhaarige Frau lächelte sie an.

„Ich habe schon viele mittelalterliche Bilder gesehen“, führte sie weiter aus, „aber selten wirkte eines dermaßen lebendig.“

Vivien schluckte. Sie hatte erwartet, Evan zu sehen. Stattdessen stand hier ein altes Mütterchen und lächelte sie freundlich an, offenbar in Erwartung eines Gesprächs zweier Kunstliebhaber. Vivien hatte alle Mühe, so abrupt von ihrem heftigen Tagtraum in die gähnende Realität zu wechseln, und schöpfte Luft.

„Ja. Ist wirklich schön“, brachte sie hervor, und tastete sich unmerklich ab. Hatte sie auch wirklich etwas an? Was für ein Gedanke! Es war ein Traum gewesen, nichts als ein Traum. Obwohl …

„Geht es Ihnen nicht gut, junge Frau? Sie sehen ein wenig blass aus.“ Das Mütterchen musterte sie von oben bis unten.

„Doch, doch“, sprudelte Vivien hervor, wie ein junges Mädchen, das ihren Freund vor der plötzlich auftauchenden Mutter im Schrank versteckt hat. „Mir geht es gut, ich muss nur …“

„Aber natürlich“, sagte das Mütterchen verständnisvoll, „ich war auch schon drei Mal in den letzten zwei Stunden. Diese Ausstellung ist ja so was von aufregend!“

Vivien mühte sich ein Lächeln ab und verschwand eilig in Richtung Toilette. Als sie das Mütterchen nicht mehr sehen konnte, steuerte sie den Ausgang an. Was sie jetzt brauchte, war keine Toilette, sondern eine Portion frische Luft. Sie schritt zügig durch die Straßen, in Gedanken immer noch dem Bild verhaftet. Wie konnte das gerade ihr passieren, einen erotischen Tagtraum zu leben, noch dazu einen dermaßen heftigen? Und als ob das allein nicht schlimm genug wäre, passierte es in aller Öffentlichkeit! Sich in einem Tagtraum zu verlieren, war eine Sache. Sich aber dermaßen hinzugeben, dass man Traum und Realität nicht mehr unterscheiden konnte, eine andere. Ihr Höschen fühlte sich feucht an, zwischen ihren Beinen pulsierte es sanft. Forderte ihr Körper auf diese Art, was er schon viel zu lange entbehren musste? 

Vivien stieg ins Auto und fuhr nach Hause. Was für eine Geschichte, dachte sie, während die Häuser an ihr vorbeizogen. Sie pendelte immer noch zwischen Fakt und Fiktion, fühlte sich aber so gut wie schon lange nicht mehr. Was immer auch mit ihr geschehen war, sie musste es unbedingt ihrer Freundin erzählen. Und zwar so schnell wie möglich.
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„Du hattest was?“, entfuhr es Sandrine.




„Nicht so laut.“ Vivien schüttelte den Kopf. Das kleine Café war gut besucht. Einige Leute schauten kurz auf, um sich gleich darauf wieder ihren Gesprächspartnern zu widmen. Vivien wiederholte leise was sie gesagt hatte.




„Ich hatte so etwas wie einen erotischen Tagtraum.“

Sandrine grinste sie breit an. „Das nenne ich aber mal ne erfreuliche Neuigkeit, Mauerblümchen. Leg los, ich will Details.“

„Ich bin kein Mauerblümchen. Mir fehlt bloß ein wenig Praxis. Und das auch nur in letzter Zeit.“

„Ah, es steckt also doch eine Frau in dir. Gut zu hören. Und jetzt erzähl.“

Vivien blickte sich um, als wartete das ganze Lokal darauf, ihre Geschichte zu hören.

„Nun lass dich nicht so bitten.“ Sandrine trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.

Vivien zögerte. Irgendwie war ihr die Sache peinlich. Was würde ihre beste Freundin von ihr denken? Sandrine kannte sie als ruhige Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand. Eine Dreißigjährige, die zwar an ihrer Trennung knabberte, aber dennoch nicht den Kopf hängen ließ. Und vor allem niemals über Intimes sprach.

„Na schön.“ 

Vivien sprang über ihren Schatten und begann ihr Erlebnis von vorletzter Nacht zu schildern. Erst zögerlich, verlor sie mit der Zeit ihre Hemmungen. Sie sparte nichts aus und gab jedes Detail preis. Je länger sie sprach, desto mehr wechselte Sandrines Gesichtsausdruck von Grinsen in blankes Staunen.

„Weiß Gott, stille Wasser sind wahrlich tief“, brachte sie hervor, als Vivien ihre Geschichte beendete. Sie musterte sie lange. „Sag mal, Mädchen, wann hast du das letzte Mal Sex gehabt?“

Vivien überlegte.

„Aha, du kannst die Frage nicht sofort beantworten. Also ist es zu lange her“, schlussfolgerte Sandrine. „Da wundert mich gar nichts mehr. Korrigiere, ich meine, es würde mich bei keiner anderen wundern. Aber bei dir? Miss Sauberfrau 2008 als angehende Pornodarstellerin? Jene Frau, die sich am liebsten noch mal ein Jungfernhäutchen wachsen lassen würde, um unbefleckt in die nächste Beziehung zu gehen?“

„Jetzt übertreibst du aber. Bloß weil ich nicht wie du jedem männlichen Wesen mit hängender Zunge hinterher hechle, bin ich noch lange keine angehende alte Jungfer.“ Vivien protestierte etwas zu laut. Das Gemurmel im Café erstarb. Diesmal schaute tatsächlich das ganze Lokal in ihre Richtung.

„Machen wir einen Spaziergang.“ Sie stand auf, legte ein paar Geldscheine auf den Tisch, und wandte sich dem Ausgang zu. „Kommst du?“

Sie spazierten in einen sonnenüberfluteten Samstagnachmittag. Eine sanfte Brise wehte, Pärchen schlenderten Hand in Hand die Straßen entlang.

„Hattest du früher schon mal solche Träume? Egal, ob Tag- oder Nacht?“

„Höchstens ansatzweise, aber mehr auf die romantische Art. Mit Hochzeit, bildschönem Bräutigam im schwarzen Smoking, daneben ich im weißen Kleid.“

„Das sieht dir auch eher ähnlich.“ Sandrine überlegte kurz. „Vielleicht sind das Entzugserscheinungen.“

„Sexentzugserscheinungen?“ Vivien schüttelte den Kopf.

„Also, ich an deiner Stelle hätte welche. Und die sähen tatsächlich so aus wie dein Tagtraum. Wenn nicht heftiger.“

„Es war nicht einfach nur ein Tagtraum, Sandrine, ich habe diesen Mann gespürt. Ich kann jetzt noch seine Hände fühlen, so intensiv waren die Berührungen.“ Sie strich über ihren Arm. Sandrine schaute sie abschätzend von der Seite an. Ihr Grinsen war einem ernsten Gesicht gewichen. Vivien blieb stehen. 

„Du glaubst mir nicht.“

„Nun, du musst zugeben, das klingt alles nach Fantasy. Ausgerechnet ein Gemälde weckt solche Emotionen in dir. Macht dich dermaßen an, dass du glaubst, du warst eine zeitlang ein Teil davon. Das ist doch Quatsch. Ich meine, es wäre dir zu gönnen, wenigstens von einem tollen Mann zu träumen. Wenn du schon nicht Frau genug bist, dir endlich wieder einen zu suchen.“

„Sind wir bei deinem Lieblingsthema angekommen?“

„Ist doch wahr. Du läufst jetzt schon ein halbes Jahr mannlos durch die Gegend. Dabei hättest du Gelegenheit genug. Selbst dein Arbeitskollege ist eine Sünde wert.“

„Erstens ist Patrick in Liebesdingen noch ein Bübchen, mit Sicherheit unbefleckt. Zweitens will ich nicht einfach nur schnellen Sex.“

„Und wie kommt es dann zu diesem Traum? Wieso gehst du gerade in einer Galerie ab wie eine Rakete, wie kann dich ein Bild anturnen?“ Sandrine schüttelte den Kopf.

„Wieso kommst du nicht einfach mit und probierst es selbst aus?“, sagte Vivien lauter als beabsichtigt. „Entschuldige. Aber dieses Bild hat irgendetwas.“ Sie ging weiter.

„Schon gut.“ Sandrine kam an ihre Seite und legte ihr den Arm um die Schulter. „Vielleicht ist das gar keine dumme Idee. Ich hole dich morgen von der Arbeit ab, und wir gehen zusammen in die Galerie.“ Sie klimperte mit den Wimpern. „Vielleicht können wir ja gemeinsam das Schloss besuchen. So wie du ihn mir geschildert hast, würde ich diesem Evan gerne mal den … Marsch blasen.“ Sandrine zwinkerte und lachte über ihren eigenen Witz. Vivien rang sich ein Lächeln ab.

„Wenn hier jemand auf seiner Flöte spielt, dann ich“, stellte sie klar, und erntete einen erstaunten Blick. Es war an der Zeit, für alle Fälle ihren Claim abzustecken. Denn wenn Sandrine ihre Angel auswarf, fischte sie auch in fremden Gewässern. Es gefiel ihr nicht, in den Augen ihrer besten Freundin wie eine Verrückte dazustehen. Nüchtern betrachtet konnte sie Sandrine nicht mal böse sein. Irgendwie kam ihr die Geschichte selbst fragwürdig vor, je länger sie darüber nachdachte.

„Wie geht es eigentlich deinem momentanen Partner?“, wechselte sie das Thema. „Wie hieß er doch gleich?“

„Bernard.“

„Bernard? War das nicht Sebastian?“

„Sebastian war vorletzte Woche.“

„Vorletzte?“

„Zwischen den beiden kam noch Philippe. Übrigens meistens viel zu schnell. Der war letzte Woche.“

„Sandrine, das Kalendergirl.“ Vivien lachte. „Wird dir das mit der Zeit nicht zu dumm? Jede Woche einen anderen?“

„Och, du weißt doch, was man so sagt: Drum prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich nicht doch ein Besserer findet.“

„Weil du dich auch jemals ewig binden würdest“, flachste Vivien.

„Wenn sich endlich mal einer finden würde, der gut genug ist, könnte man drüber reden. Unlängst hatte ich einen, der war echt speziell. Sein Ding war dermaßen komisch gekrümmt, dass ich erst mal einen Lachkrampf bekommen habe. Doch als er es dann einsetzte, erreichte er damit Stellen in mir, die ich bislang selbst nicht kannte.“

„Männer sind mehr als nur Bettgenossen. Manche zumindest.“

„Sagt die Frau, die sich seit einem halben Jahr tunlichst von allem fernhält, dem etwas zwischen den Beinen baumelt.“

Vivien blieb das Lachen im Hals stecken.

„War nicht so gemeint“, fügte Sandrine an. „Du bist halt mehr die Häusliche, und ich mehr das Bienchen, das von Blüte zu Blüte fliegt.“

Vivien schüttelte den Kopf über diesen Vergleich. Sandrines Grinsen kehrte zurück.

„Und wer weiß, vielleicht kommst du durch dieses Bild ja endlich mal auf den Geschmack.“ 

Ja, vielleicht, dachte Vivien, und Evan kam ihr wieder in den Sinn. Dieser Mann … allein der Gedanke an ihn erregte sie, ließ wohlige Wärme durch ihren Körper fließen. Wieder spürte sie seine Hände, hörte seinen stoßweisen Atem.

„Viv? Bist du noch bei mir?“

Sie blinzelte. 

„Ja. Ja, natürlich.“

„Mein Magen knurrt. Lass uns in die Pizzeria gehen.“ Sandrine wies in eine Seitengasse, wo eine Gästeterrasse und verführerische Düfte lockten.

„Gute Idee. Ich war schon ewig nicht mehr bei einem Italiener.“

„Und du hast nicht die leiseste Ahnung, was du dir da entgehen lässt. Ich sage dir, diese Italiener …“ Sandrine schnalzte mit der Zunge.

„Gibt’s bei dir auch andere Themen außer Männer?“ Vivien seufzte theatralisch.

Sie lachten und bogen in die Seitengasse ein. Mit jedem Schritt duftete es intensiver nach Pizza, Pasta und anderen italienischen Spezialitäten. Möglicherweise würde sie im Lokal tatsächlich einen hübschen Italiener kennen lernen. Und wenn nicht, fand sie vielleicht im Schloss einen. Im Schloss, das sie gleich morgen Abend mit ihrer besten Freundin besuchen wollte.
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Viviens Arbeitstag wollte und wollte nicht enden. Wie immer, wenn sie sich auf den Abend freute. Sie war ein bisschen nervös. Was würde Sandrine zu dem Bild sagen? Würde es ihr gefallen? Und vor allem, würde sie auch solche Dinge darin sehen wie sie?




Sie marschierte durch den Laden, inspizierte die Vitrinen mit Handys verschiedenster Marken und Bauweisen. Manche Telefone sahen richtig schräg aus. Früher waren sie dermaßen groß gewesen, dass man jemanden damit erschlagen konnte. Heute sind sie so klein, dass sie sich schon mal in einer Handtasche verlieren können. Erst letzte Woche hatte sich eine Kundin bei ihr beklagt, dass ihr neues Handy auf unerklärliche Weise in den Tiefen ihrer Handtasche verschwunden war. 

So etwas konnte Vivien nicht passieren. Sie war ein ordnungsliebender Mensch, was die aufgeräumten und von ihr hübsch dekorierten Vitrinen bewiesen. Die Telefone standen in Reih und Glied, mit militärischer Präzision ausgerichtet. Eins davon war länglich und leicht gekrümmt, sah ein wenig aus wie eine Banane. Oder vielmehr wie … Vivien grinste verstohlen. Was sich der Designer dieses Teils wohl gedacht hatte? Musste eine Frau gewesen sein.

Eine Stunde bis Ladenschluss. Vivien hätte am liebsten den Besen genommen und gefegt, damit sie endlich aufhörte, die Minuten zu zählen. Da fiel ihr ein, es gab da ja noch ihren Kollegen, mit dem sie sich die Zeit vertreiben konnte. Patrick wuselte wie gewohnt geschäftig durch die Gegend. Er vermittelte stets den Eindruck, etwas Wichtiges zu tun zu haben. Vivien stellte sich ihm in den Weg.

„Na, Patrick, wie war’s gestern im Kino? Welchen Film habt ihr euch angesehen?“

Patrick blieb stehen. Er schien nicht mit Viviens plötzlichem Auftauchen gerechnet zu haben. Und schon gar nicht mit dieser Frage. Er schaute in die Luft und suchte nach Worten. Vivien fand sie vor ihm.

„Nicht so toll gelaufen, was?“

„Nicht so toll ist schwer untertrieben“, brachte er endlich hervor. „Das Kino war halbleer. Oder halbvoll, wie man es sehen will.“ Er steckte die Hände in die Taschen, als suche er etwas.

„Und sonst? Hat euch der Film gefallen? Was war’s denn?“

„Ein Actionfilm. Und ja, mir hat er gefallen. Ich war aber auch der Einzige, der vom Film etwas mitbekommen hat. Das restliche Kino hat zwar auch Action gesehen, aber nicht auf der Leinwand. Die haben so was von ungeniert rumgeknutscht. Bei manchen bin ich mir gar nicht sicher, ob da nicht mehr gelaufen ist, so wie die nach der Vorstellung geschwitzt haben.“

Vivien lachte herzhaft. „Armer Patrick. Jetzt weißt du, warum ich nicht mitgegangen bin. Aber wenn du willst, kann ich mit Sandrine reden. Vielleicht hast du Lust, mal mit ihr auszugehen?“

„Mit diesem männermordenden Vamp?“

Vivien rümpfte die Nase. Patricks Kopf lief hochrot an. „Entschuldige, ich weiß, sie ist deine Freundin. Natürlich wäre es toll, mal mit so einer Frau auszugehen. Sie ist bildschön, hat eine traumhafte Figur, mit ihr kann man sich zweifelsohne sehen lassen.“

„Mann, Patrick, dir trieft ja geradezu Geifer aus dem Maul!“

Patrick lächelte verschmitzt. „Scherzkeks. Nein, im Ernst, an so eine Frau würde ich mich nie wagen. Die hätte mich ja auch gar nicht nötig, bei ihrem … Bekanntenkreis. Piloten, Ingenieure, und was weiß ich noch.“

„Ts, ts, bei deinem Selbstvertrauen bist du geradezu prädestiniert dafür, als Junggeselle zu sterben.“

War das jetzt zu direkt? Mit einem Mal wurde Patricks Miene ernst. Vivien versuchte, die Situation mit einem charmanten Lächeln und Augenzwinkern zu entschärfen.

„Das hat mit Selbstvertrauen nichts zu tun. Vor zehn Jahren vielleicht hätte ich sie sogar angemacht. Mit zwanzig darf man sich ja noch die Hörner abstoßen. Aber heute sieht die Sache anders aus.“

„Jetzt sag nur, du wirst mit deinen dreiunddreißig ein gesetzter Mann?“

„Nun, ich möchte gerne eine Frau, die mit mir das Leben teilt. Und mit ihr ein, zwei kleine Patricks fabrizieren. Wenn du das als gesetzt betrachtest …“

Im Grunde kein so abwegiger Gedankengang. Vivien selbst hatte bis vor kurzem ähnliche Ziele gehabt. Eigentlich hatte sie die noch immer. Bloß fehlte ihr der Mann, mit dem sie dies verwirklichen wollte.

„Vielleicht sollten wir beide mal zusammen ausgehen“, schlug Patrick vor.

Viviens Lächeln gefror. Sie und Patrick im Kino? Das wäre dann quasi ein Date. Aber so etwas hatte sie schon ewig nicht mehr gehabt. Zuletzt, als sie ihren Ex kennen gelernt hatte. Sie musterte Patrick, der sie erwartungsvoll anlächelte. Eigentlich war er ein ansehnlicher Kerl. Bartlos, gepflegt, adretter Kurzhaarschnitt, schlank. Knackiger Hintern, sagten seine Jeans. Mit einssiebzig nicht gerade eine Größe. Aber auf die Größe kommt es ja nicht an, wusste sie aus Erfahrung. Obwohl Sandrine ihr da heftigst widersprechen würde. 

Patrick lächelte sie immer noch an. Wieso wollte ihr nicht die übliche Standardantwort über die Lippen kommen? Sie war doch gewohnt, Einladungen abzulehnen. Was war bloß los mit ihr? Erst das Erlebnis in der Galerie, und nun brachte sie die harmlose Anfrage ihres Kollegen in Verlegenheit.

Der Schlussgong rettete sie vor dem K.O. „Werte Kunden, wir schließen in fünf Minuten“, ertönte eine freundliche Damenstimme aus den Lautsprechern. „Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Abend und würden uns freuen, Sie bald wieder begrüßen zu dürfen.“

„Oh Gott, ich muss noch die Lagerliste ausdrucken“, entfuhr es Patrick, und schon war er verschwunden. 

Vivien atmete auf. Seltsame Dinge ereigneten sich in den letzten Tagen. Sie schüttelte amüsiert den Kopf. Hoffentlich passierten in einer Stunde wieder seltsame Dinge. Sie kontrollierte, ob sich irgendwo im Verkaufsraum noch ein Kunde versteckt hielt. Als sie keinen fand, strebte sie dem Ausgang zu.

„Tschüss, Patrick, ich hab’s eilig. Treffe mich noch mit Sandrine.“

„Na dann, viel Vergnügen. Und grüß sie schön von mir.“ 

War das jetzt Ironie in seiner Stimme?

Vivien hörte die Tür hinter sich ins Schloss fallen, und schon war der Arbeitstag vergessen. Sie machte sich eiligen Schrittes auf zur Galerie.

„Hallo Kunstliebhaberin“, hörte sie eine Stimme hinter ihrem Rücken, „nicht so schnell, eine alte Frau ist kein Schnellzug.“

„Entschuldige.“ Vivien blieb stehen. „Ich bin ein wenig aufgeregt.“

„Das sehe ich.“ Sandrine umarmte und küsste sie auf die Wange. Dann legte sie ihr den Arm um die Hüften. „Gehen wir. Aber schön gemütlich, ja? Wir sind auf dem Weg zu einem Schloss, und nicht auf der Flucht.“

Vivien lachte, und sie schlenderten los.

„Wie war dein Tag?“

„Zu lang.“

„Meiner nicht. Hab bis drei geschlafen.“

„War wohl wieder eine intensive Nacht?“

„Frag nicht. Als Flugbegleiter hat man es nicht gerade leicht. Obwohl … aber jetzt will ich endlich sehen, was es in dieser Galerie so Geheimnisvolles gibt.“

Ein paar Minuten später waren sie am Ziel. Vivien führte ihre Freundin erst durch die Halle mit den Klassikern.

„Hier siehst du echte Kunst“, erklärte sie. „Van Gogh, Rubens, dort drüben hängt sogar ein Molière. In dem Extraraum am Ende der Halle gibt es eine Sonderschau über Leonardo da Vinci. Dort findest du jede Menge seiner Modelle, Flugzeuge, Maschinen, sogar Waffen.“

„Faszinierend.“ Sandrine gähnte herzhaft. „Aber ich will eigentlich nur das Bumsbild sehen.“

Vivien zuckte zusammen. Hoffentlich hatte das niemand gehört. Es war wohl wenig sinnvoll, ihrer Freundin die Schönheit der Malerei näher bringen zu wollen. Resigniert steuerte sie die Abteilung moderne Kunst an. Mit jedem Schritt wurde ihr wärmer. 

Sandrine gluckste vor Vergnügen, als sie an einem Schiele vorbeigingen. Einen Picasso wollte sie allen Ernstes umdrehen. Als sie schließlich vor dem Bild mit dem Schloss standen, schlug Vivien das Herz bis zum Hals.

„Das ist es?“ Sandrine beugte sich vor, als wollte sie das Bild beschnuppern. „Sieht hübsch aus. Ich verstehe zwar nichts von Kunst, aber das hier ist wesentlich ansprechender als der Fuß, der dem alten Knacker dort aus dem Kopf wächst.“ Sie deutete auf eines der anderen Bilder.

Vivien blickte sich um. Sie waren allein im Raum. Passender konnte die Gelegenheit gar nicht sein. Sie suchte das Bild nach dem Zimmer ab, das ihr so ein extravagantes Abenteuer beschert hatte.

„Und? Wo ist jetzt dein Evan?“ Sandrine inspizierte das Bild.

„Hier“, entfuhr es Vivien, als sie das Zimmer mit dem Mädchen fand. Dem Mädchen, in dessen Rolle sie ein paar Tage zuvor geschlüpft war.

„Aha. Ja, das ist in der Tat ein hübsches Ding. Und was muss ich jetzt tun, damit dein Evan kommt und mich beglückt?“

Sandrine klang nicht überzeugt, stellte Vivien enttäuscht fest. Aber ihre Freundin hatte recht. Was sollten sie nun tun? Wie würde sich offenbaren, ob sie nur einem Tagtraum erlegen war, oder die ganze Sache tatsächlich mit dem Bild zu tun hatte?

„Schließ einfach die Augen“, sagte sie nach einer Weile. „Schließ die Augen, stell dir vor, du wärst dieses Mädchen. Und dann entspann dich und genieße.“ 

Vivien sah, wie Sandrine die Augen schloss und tat es ihr gleich. Sie hörte den ruhigen Atem ihrer Freundin. Viviens Herzschlag normalisierte sich, gespannte Erwartung machte sich in ihr breit. Sie konzentrierte sich auf das Mädchen, wollte wieder dieses Mädchen sein. Sicher würde sie die Freundin an ihrer Seite gleich nicht mehr wahrnehmen. Alles um sie würde verschwimmen, ein paar Augenblicken der Stille weichen. Ihre Ungeduld wuchs, während sie wartete, was passierte.

Nichts. Sie blinzelte. Stand Sandrine noch neben ihr? Oder war ihre Freundin allein ins Bild eingetaucht?

Sandrine schlug die Augen auf. „Und das ist alles? Dagegen ist jede Yogastunde ein Krimi.“

Vivien stutzte. Sie betrachtete das Bild genau, konzentrierte sich auf das Zimmer mit der jungen Frau. Dann schloss sie erneut die Augen, versuchte die zeternde Sandrine zu ignorieren. Die Stimme ihrer Freundin wurde leiser, bis sie schließlich verschwand. Endlich. Sie hatte es sich nicht nur eingebildet. Jetzt war da wieder diese Stille, wie zwei Tage zuvor. Der magische Moment, unmittelbar bevor sie in dem Schlafzimmer stand. Sie wartete darauf, Evans Stimme zu hören. Jemand riss sie am Arm.

„Was ist, Viv, bist du im Wachkoma?“ Sandrine hielt sie an den Schultern und schüttelte sie. „Wo ist er nun, dein großer Geheimnisvoller?“

Verdammt, Evan, lass mich jetzt nicht im Stich, dachte Vivien. Sie ballte die Hände zu Fäusten.

Sandrine lächelte süffisant. „Wusste ich’s doch. Du hast fantasiert.“

„Aber ich schwöre dir, ich bin …“

„Was soll’s.“ Sandrine lachte. „Du hast einen erotischen Tagtraum gehabt. So etwas passiert hin und wieder. Und ich bin froh, dass es endlich mal dir passiert ist. Das ist ein gutes Zeichen. Dein Körper will dir damit etwas sagen. Und das hat rein gar nichts mit diesem – zugegebenermaßen sehr schönen – Bild zu tun, wie du eben festgestellt hast. Den Tagtraum mit diesem Evan hättest du genauso gut am Bahnhofsklo haben können.“

„Wenn ich dir doch sage, es war kein Traum. Es war real.“ Vivien konnte ihre Stimme selbst kaum hören, so leise sprach sie. Sie wollte sich nicht eingestehen, geträumt zu haben. Es musste mehr dahinter stecken. Oder hatte Sandrine tatsächlich recht, und ihre Hormone gewannen langsam überhand? Gaukelten ihr Dinge vor, weil ihr Körper nach etwas verlangte, das sie ihm zu lange vorenthielt?

„Komm“, riss Sandrine sie aus ihrer Lethargie, „wir stürzen uns ins Nachtleben und entern eine Bar. Und dort suchen wir dir einen   Evan.“

Vivien wollte etwas entgegnen, doch sie brachte kein Wort über die Lippen. Sie war enttäuscht und verwirrt. Vor allem aber verärgert, sich vor ihrer Freundin blamiert zu haben. Sie warf einen letzten Blick auf das Bild, in der verzweifelten Hoffnung, Evan würde erscheinen und sie hineinziehen. Doch es war Sandrine, die sie an der Hand nahm und von dem Bild wegzog.

„Komm, Viv, vergiss diese Traumgestalt. Es gibt eine reale Welt. Der Teich ist voller Fische, lass uns losziehen und die Angel auswerfen.“

Sie verließen die Galerie und betraten die erstbeste Bar auf ihrem Weg. Vivien sah Sandrine in ihrem Element. Männer umgarnten sie, kaum dass sie am Tresen Platz genommen hatten. Sie konnte sich einen Verehrer aussuchen, redete und redete, quatschte ihre Freier nacheinander an die Wand. Wenn Sandrine mal sterben sollte, musste man ihre große Klappe noch mal extra erschlagen, stellte Vivien fest. 

Sie selbst indes saß gedankenverloren vor ihrem Glas. Wenn sie jemand ansprach, reagierte sie nicht. Vivien war nicht in der Bar, sie war ganz woanders. Irgendwann vernahm sie Sandrines Stimme, wie aus weiter Ferne. Sie sagte etwas von Frederik abschleppen und gute Nacht. Das war das Startsignal, sich auf den Heimweg zu machen.

Sandrine hatte offenbar auch an diesem Abend Erfolg gehabt. Vivien hingegen war um eine Illusion ärmer. Sie schalt sich eine Idiotin für ihre Dummheit. So weit war es gekommen, dass sie einen Tagtraum für real hielt, und sich vor ihrer besten Freundin lächerlich machte.

Gegen Mitternacht kam sie in ihrer Wohnung an. Sie schlurfte in die Küche und griff nach einer Dose.

„Don Juan, Casanova, essen.“ Eine Sekunde später schmiegte sich ein stattlicher roter Kater an ihre Beine, ein Tigerkater setzte sich daneben. Sie beugte sich zu ihnen und streichelte sie. „Ich hoffe, ihr hattet einen schöneren Abend als ich.“ 

Don Juan streckte sich und stupste sie mit der Nase, als wolle er sie trösten. Sie stellte den gefüllten Fressnapf auf den Boden und verließ die Küche. Casanova machte sich sofort über das Fressen her, Don Juan schlich hinter ihr her und schnurrte laut. Vivien blieb stehen.

„Ist schon gut, mein Kleiner, es ist alles okay. Geh ruhig fressen.“ Der Kater hielt den Kopf schief, als schätze er ihre Worte ab. Dann drehte er um und trottete in die Küche. Vivien legte ihre Kleidung ab, machte einen Kurzbesuch im Bad und begab sich in ihr Schlafzimmer. Wieder einmal stieg sie allein ins Bett. Viel zu oft begab sie sich ohne Umweg in Morpheus Arme, anstatt in den Armen ihres Liebsten zu liegen. Zähneknirschend musste sie sich eingestehen, dass Evan ein Trugbild gewesen war. Sie schloss die Augen und dachte noch einmal an ihre Begegnung. Vielleicht würde er ihr wenigstens den Schlaf versüßen. Irgendwann spürte sie, wie ein Kater sich an ihre Seite legte. Der zweite machte es sich auf ihren Füßen bequem. Mit einem Lächeln schlief sie schließlich ein. Der Wunsch nach einem Traum jedoch blieb ihr verwehrt. 
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„Wie war’s in der Galerie? Hat deine Freundin einen Künstler abgeschleppt?“, wollte Patrick wissen.




„Du hast noch nie eine Galerie von innen gesehen, oder?“ Vivien schüttelte gespielt verächtlich den Kopf. „Dort sind nur die Bilder der Künstler ausgestellt, nicht deren Schöpfer.“ 

Sie händigte einem Kunden eine Schachtel mit einem Telefon aus. „Danke für Ihren Einkauf. Bei der Kollegin an der Kasse erhalten Sie die Garantiekarte. Ich wünsche Ihnen viel Spaß mit dem Telefon.“

Der Kunde nickte und verschwand Richtung Kasse.

„Also hat Sandrine gestern niemanden abgeschleppt?“ Patrick kratzte sich am Kopf. „Das sieht ihr aber gar nicht ähnlich. Ist sie krank? Oder wird sie langsam alt?“

„Du spielst mit deinem Leben, wenn du eine dreißigjährige Frau alt nennst. Nein, in der Galerie war es ziemlich … eintönig. Sandrine ist für Bilder leider nicht zu begeistern, musste ich feststellen. Dafür sind wir nach dem Galeriebesuch in einer Bar hängen geblieben.“

„Und dort habt ihr zwei Kerle abgeschleppt.“ Patrick grinste erwartungsvoll.

„Sandrine hätte zehn Kerle abschleppen können. Aber ich denke, sie hat sich schließlich mit einem zufrieden gegeben. Und um deiner Frage vorzubeugen, ich bin alleine nach Hause gegangen.“

Patrick runzelte die Stirn. „Ich sag ja, wir beide sollten mal miteinander ins Kino gehen.“ Er schaute sie lange an, ein einladendes Lächeln im Gesicht. Sie hielt seinem Blick problemlos stand. Eigenartigerweise fiel ihr kein Grund ein, warum sie nicht mit ihm ausgehen wollte. War sie tatsächlich schon so verzweifelt, dass Patrick als Date herhalten musste?

„Vielleicht sollten wir tatsächlich einmal miteinander ausgehen.“

Patricks Lächeln wich einer Grimasse, Leichenstarre kroch ihm ins Gesicht. So würde er ohne Casting in jedem Horrorfilm die Hauptrolle kriegen. 

„Oh, da hat sich ein Kunde ins Geschäft verirrt“, sprudelte es aus ihm hervor. „Soll ich ihn machen oder willst du?“

Vivien drehte sich um. Weit und breit keine Spur von einem Kunden.

„Ich sehe niemanden“, sagte sie und wandte sich Patrick zu. Doch der hatte sich in Luft aufgelöst.

„Feigling, erst groß reden und dann Muffensausen kriegen.“ Sie schmunzelte. Patricks Verhalten erinnerte sie an ihre Schulzeit. Damals hatte sie so manchen Jungen angesprochen, um herauszukriegen, ob sich einer für sie interessierte. An eine Verabredung dachte sie dabei nur zweitrangig. Ein probates Mittel, seine Möglichkeiten auszutesten. Heute nannte man das wohl flirten. 

„Sind Sie hier für Mobiltelefone zuständig?“, hörte sie jemanden hinter sich. 

Diese Stimme. Männlich und doch sanft. Eindringlich und dennoch angenehm. Eiseskälte schlich von ihren Fersen bis in den Nacken. Sie war sich sicher, diese Stimme ein paar Tage zuvor gehört zu haben. Aber das konnte unmöglich sein.

„Verzeihung, junge Frau, ich würde mir gerne ein Handy ansehen.“

Ihr Herz begann zu rasen. Blut stieg ihr in den Kopf. Die Stimme war einzigartig, unverwechselbar. Evans Stimme.

Sie fasste sich ein Herz und drehte sich um. Ein Mann um die vierzig stand vor ihr. Groß, schlank, bartlos, gepflegt. Er trug einen dunkelblauen Nadelstreif, und sah aus, als wäre er gerade mit dem Porsche von der Wall Street gekommen. Lediglich die Aktentasche in seiner Hand fehlte. Mit seinen mehr als schulterlangen, weißblonden Haaren andererseits, wirkte er wie eine fleischgewordene Fantasygestalt.

„Was kann ich für Sie tun?“, piepste sie. Der Mann lächelte sie an. Sie heuchelte einen Hustenanfall, um ihre Stimme wiederzuerlangen. „Entschuldigen Sie, ich hatte einen Frosch im Hals. Welches Handy interessiert Sie?“ 

Vivien vermied es, den Mann anzusehen. Zu sehr pochte ihr Herz. War ihr Traum auf Umwegen wahr geworden? Hatte sie deshalb nicht mehr zu Evan gelangen können, weil er schon auf dem Weg zu ihr war?

„Dieses hier vorne.“ 

Er zeigte auf ein Gerät in einer Vitrine. Vivien trat an seine Seite, nahm einen Schlüssel und stocherte im Schloss herum. Es dauerte lange, bis die Vitrine offen war. Sie nahm das Handy heraus, und mühte sich, möglichst nicht zu zittern. Es gelang nur ansatzweise. 

„Bitte.“ Sie reichte ihm das Handy. Doch es rutschte ihr aus der Hand. Der Mann reagierte schnell und fing es auf. „Danke“, sagte sie und schluckte.

„Es wäre doch schade drum“, sagte er lächelnd und betrachtete das Telefon von allen Seiten. „Nein, das ist doch nicht, was ich suche.“ Er legte es in Viviens Hand und umschloss sie mit der seinen. „Haben Sie es? Nicht, dass es tatsächlich auf den Boden fällt.“

Vivien spürte seinen Griff. Hitze stieg in ihr hoch. Bestimmt, diese Hände hatten die ihren schon einmal umschlossen. Dieser Mann musste, konnte nur Evan sein. Vorsichtig löste sie sich aus seinem Griff. Sie mühte sich, ihre Fassung wiederzufinden, und ein Verkaufsgespräch zu beginnen.

„Haben Sie das neue Demonia 3350?“, kam er ihr zuvor.

„Im Programm schon, allerdings ist es zurzeit nicht lieferbar.“ Ihr Herzschlag wollte sich immer noch nicht beruhigen.

„Wann bekommen Sie es wieder?“

„In einer Woche, vielleicht zwei.“

„Schön. Dann werde ich nächste Woche noch einmal vorbeikommen.“

„Ja. Bitte tun sie das.“

„Danke für Ihre Bemühungen. Auf Wiedersehen.“ Er reichte ihr die Hand. Vivien ergriff sie zögernd. Sie genoss seinen Händedruck.

„Auf Wiedersehen“, erwiderte sie kaum hörbar.

Sie starrte noch auf die Ausgangstür, als der Mann schon lange verschwunden war. War das wirklich Evan gewesen?

„Der hat dich aber beeindruckt“, riss Patrick sie aus ihrer Lethargie.

„Eifersüchtig?“ Sie fand blitzschnell wieder in ihre Rolle.

„Nicht wirklich. Den Typ kenne ich, war schon einige Male hier. Sieht man einen Kilometer gegen den Wind, dass der von Beruf Sohn ist. Gegen so etwas hat unsereins nichts zu melden.“ Patrick strebte dem Ausgang zu. „Fahr bitte den PC runter, ich schließe ab.“




Tatsächlich, es war Ladenschluss. Vivien hatte das Zeitgefühl verloren. 

„Geht klar, Boss.“ Sie brachte ihren Arbeitsplatz auf Vordermann, verabschiedete sich von den Kollegen und machte sich auf den Weg. Es gab nur einen Ort, den sie nun aufsuchen wollte, ja aufsuchen musste. Einen Ort, an dem sie Antworten auf ihre Fragen erhoffte.

 




An diesem Abend besuchten ungewöhnlich viele Besucher die Abteilung moderne Kunst. Darum widmete Vivien sich vorerst den anderen Exponaten, und begab sich in den Raum mit der Leonardo da Vinci-Ausstellung. Hier fanden sich neben Gemälden viele Holzmodelle, die den Originalen des Meisters verblüffend echt nachempfunden waren. Auf den ersten Blick sahen sie aus, als wären sie tatsächlich im Mittelalter hergestellt worden. Obwohl Vivien sich kaum für Technik interessierte, zogen die liebevoll gefertigten Exponate sie in ihren Bann. Sie verbrachte mehr Zeit als geplant in dem Extraraum, und gewann einen guten Eindruck, warum man den Mann mit dem weißen Rauschebart ein Universalgenie nannte.




Nach mehr als einer Stunde hatten sich die Massen verlaufen. Vivien machte sich auf den Weg zu ihrem Bild. Schon als sie den Raum betrat, schien es im Halbdunkel zu leuchten. Als wollte es ihr den Weg weisen und sie willkommen heißen. Sie atmete tief durch, als sie davor stehen blieb, und ließ dessen Schönheit einen Moment auf sich wirken. Dann suchte sie nach dem Zimmer mit der jungen Frau. Doch irgendetwas war heute anders, sie konnte es nicht finden.

Vivien trat einen Schritt zurück und rieb sich die Augen. Konnte das sein? Das Schloss hatte viele Fenster, natürlich, aber dass eines davon verschwand?

Sie suchte Stockwerk für Stockwerk ab, widmete sich ausgiebig jedem Teil des Gebäudes. Endlich fand sie es, sah die junge Frau, die ihr Kleid über die Schulter abstreifte. Vivien drehte sich um, suchte den Raum nach weiteren Besuchern ab. Niemand war zu sehen. Vereinzelt war der Hall von Schritten zu hören. Doch sie entfernten sich, sie war allein. Allein mit ihrem Bild. Sie schaute die junge Frau im Fenster von oben bis unten an, sezierte sie mit ihrem Blick. Dann schloss sie die Augen.

Stille. Dunkelheit. Ein wohliges Gefühl. Es war wie beim ersten Mal. Doch als sie nach ein paar Sekunden die Augen öffnete, stand sie immer noch vor dem Bild. Vivien blinzelte. Vielleicht war sie zu aufgeregt, zu erwartungsvoll. Sie atmete tief durch, konzentrierte sich auf die junge Frau. Langsam fielen ihre Augenlider zu. Sie zeichnete in Gedanken die Silhouette der Schönen auf dem Bild nach. Anmutig, perfekte Proportionen, ein Bildnis absoluter Weiblichkeit. Kein Mann würde ihr widerstehen können. Vor allem nicht Evan.

Das Bett war frisch bezogen, diesmal in einem hellen Blau. Sie schritt langsam darauf zu. Im Zimmer war niemand zu sehen. Bestimmt würde Evan bald erscheinen. Und diesmal würde sie vorbereitet sein, ihn erwarten. Sie ließ sich auf dem Bett nieder, streckte sich ausgiebig. Welche Position sollte sie einnehmen? Wie würde sie Evan am meisten beeindrucken? Vivien wählte die Seitenlage, stützte den Kopf mit dem Arm, und schlug ihr Kleid zurück. Ihre Beine lagen nun frei, ihr Dekollete offenherzig, verführerisch präsentiert. Eine Einladung für jeden Mann, der sie so liegen sah. Eine Einladung ohne Worte, die sie nur zu gerne aussprechen wollte.

Doch offenbar wollte ihr niemand folgen. Weit und breit kein     Evan, auch kein anderer Mann. Enttäuscht stand Vivien nach einer Weile auf. War sie zu leise gewesen? Hatte Evan sie nicht gehört? Sie trat auf die Tür zu und öffnete sie vorsichtig. Auf dem Gang war es dunkel. Eine Fackel in einiger Entfernung spendete etwas Licht. Vivien spähte nach links, nach rechts. Niemand zu sehen. Kein Geräusch außer dem Flackern der Fackel drang an ihr Ohr. Sie trat in den Gang und machte ein paar Schritte. Jetzt hörte sie etwas. Leise, als wäre es weit entfernt. Sie ging vorsichtig weiter, erkannte Stimmen, weibliche Stimmen. Vivien stockte. Es waren Schreie, die sie hörte. 

Natürlich, sie war im Mittelalter. Und sie befand sich in einem Schloss. In dieser Zeit gab es Einrichtungen, in denen Menschen auf schmerzhafte Art Geheimnisse entlockt wurden. Nicht nur auf Burgen, auch in dem einen oder anderen Schloss. Sie schluckte. Der Besuch nahm einen völlig anderen Verlauf als erwartet. Vivien wollte ihre Gefühle ausleben, sich einem Mann hingeben, bis zur letzten Konsequenz. Stattdessen war es Angst, die von ihr Besitz nahm. Angst gepaart mit Neugier.

Sie fasste sich ein Herz. Schritt für Schritt folgte sie den Schreien, bis sie vor einer verschlossenen Tür stand. Links und rechts davon hingen Fackeln an der Wand. In ihrem Schein funkelte der Rahmen aus purem Gold. Die Tür selbst wirkte wie das Abbild des vom Mond erhellten Abendhimmels. Sie war über und über mit Edelsteinen besetzt, die glitzerten und blinkten. Und hinter dieser Tür sollte eine Folterkammer sein?

Vivien trat ganz nah heran. Sie hörte immer noch Schreie, lautes Seufzen, Stöhnen. Allmählich wurde ihr klar, was hier vor sich ging. Es waren keine Schmerzensschreie, die an ihr Ohr drangen. Diese Schreie waren Ausdruck purer Lust.

Was immer hinter der Tür passierte, es bereitete einer Frau größtes Vergnügen. Das Stöhnen kam rhythmisch, einmal lauter, dann wieder leiser. Zwischendurch war ein Mann zu hören. Er atmete heftig, der Klang seiner Stimme zeugte von Anstrengung. Dann klang sie von einem Augenblick zum anderen entspannt, mit einem langen Atemzug der Erleichterung untermalt. Die weibliche Stimme ließ ein nicht enden wollendes Stöhnen hören. Danach kehrte Stille ein.

Vivien war heiß und kalt geworden, während sie das akustische Liebesspiel verfolgte. Sie konnte den eben vernommenen Höhepunkt geradezu spüren, ihre Gedanken malten anregende Bilder dazu. Sie ertappte sich, wie ihre Hand ihren Schambereich streichelte, und zog sie erschrocken zurück. Ein verlegener Blick zur Seite, doch da war niemand, vor dem sie Scham empfinden musste.

Sie folgte dem Gang weiter, der mit jedem Schritt heller wurde. Schließlich trat sie aus dem Schloss und fand sich auf einer gepflegten Wiese wieder. Eine Lichtung im Schlossgarten, von dichtem Buschwerk umgeben. War das ein fürstlicher Ort heimlichen Liebesspiels? Ein Lustgarten, in dem die Adeligen sich einander hingaben?

Sie schmunzelte bei dem Gedanken, und trat in die Mitte der Lichtung. Ein kunstvoll gestalteter Brunnen aus weißem Stein befand sich dort. In dessen Mitte saß eine rothaarige Nixe auf einem Fels, eine Laute in der Hand. Wer immer sie geschaffen hatte, verstand sein Handwerk, sie sah verblüffend echt aus. Das Gras war einladend grün und duftete wie frisch gemäht. Vivien ließ sich neben dem Brunnen nieder. Der Boden war warm und weich, ein Bett von der Natur bereitet. Sie legte sich auf den Rücken und streckte sich wie eine Katze in ihrem Bettchen. Wenn nur Evan jetzt erscheinen würde. 

Sie schloss die Augen und malte in Gedanken ein Bild von ihm. Groß, schlank, durchtrainiert, aber kein Muskelmann. Ungefähr in ihrem Alter. Schulterlange Haare, wenn möglich schwarz, braune Augen, energisches Kinn. So in etwa könnte er aussehen, wenn sie an ihre erste Begegnung dachte. Kein Adonis, dennoch ein stattliches Mannsbild. Sie hörte die Tür des Schlosses und öffnete die Augen. Ein Mann trat auf die Wiese und schritt auf sie zu. Langsam, einem griechischen Athleten im Altertum gleich, wie Gott ihn schuf. Evan, so wie sie ihn sich wünschte. Er hatte ihren stillen sehnsüchtigen Ruf erhört. Seine Muskeln schimmerten im Sonnenlicht, seine Augen glänzten verführerisch. Mit jedem seiner Schritte wuchs ihr Verlangen. Als er endlich vor ihr stand, richtete sie sich auf und lächelte ihn an. Sie fasste seine Beine, streichelte sie, küsste sie. Langsam arbeitete sie sich daran empor, deckte ihn mit Küssen ein. Sie ließ ihre Hände an seinen Waden hoch gleiten, streichelte seine muskulösen Oberschenkel. Ein Stöhnen entrann ihm, als sie seine Körpermitte erreichte. Sie ließ ihre Hände langsam über seinen Hintern gleiten, fasste zu, knetete ihn. Seine Männlichkeit reckte sich ihr prall entgegen. Vivien blickte hoch und schaute Evan in die Augen. Ein Ausdruck des Verlangens lag darin, ein Flehen nach mehr. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich schneller, als ihre Hände nach vorne glitten. Sie streichelte ihn an seinen empfindlichsten Stellen, ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Dann küsste sie ihn auf die Spitze seiner Männlichkeit. Kurz. Ein wenig länger. Schließlich öffnete sie den Mund, nahm Evans bestes Stück behutsam in sich auf. Ihre Hände glitten wieder an seinen Hintern, streichelten ihn, während sie ihren Kopf ganz langsam vor und zurück bewegte.

Evan seufzte, fasste sie, streichelte ihre Schultern. Er stöhnte mit jeder Bewegung, drückte sie sanft gegen sich, sodass sie ihn ganz in sich aufnahm. Das musste er unheimlich genießen. Sie wollte ihm unvergessliche Momente bescheren. Einen Augenblick hielt sie inne, schaute ihm in die Augen und ließ ihre Zunge kreisen. Er atmete stoßweise, sie konnte förmlich fühlen, wie sein Herz raste.

Dann steigerte sie ihr Tempo, schlug einen schnelleren Rhythmus an. Evan fasste ihre Haare. Vivien spürte, wie sein Körper bebte. Erneut stoppte sie und fing Evans Blick auf. Sie genoss es, ihn leiden zu sehen. Ein paar Sekunden ließ sie ihn im Ungewissen, dann setzte sie zum Finale an. Wollüstige Lippen massierten ihn. Sie begann langsam, unrhythmisch, steigerte das Tempo und hielt es. Ihre Hände glitten nach vorne, sie fasste zu, drückte Evan sanft.

Er stieß einen lustvollen Laut aus, sein Körper zitterte. Vivien holte tief Luft und arbeitete mit den Händen weiter. Ihr Griff war fest und zart zugleich. Wieder ließ sie ihre Zunge kreisen, leckte begierig.  Evans Atemzüge wurden kürzer. Ein Stakkato, dem ein langgezogener Laut der Erleichterung folgte, als er sich zurückzog und neben ihr ergoss. Er ging etwas in die Knie, Vivien zog ihn sanft zu sich auf den Boden. Sie legte ihn auf den Rücken und streichelte sein Gesicht. Seine Augen strahlten Glückseligkeit aus, als hätte sie ihn eben in den siebten Himmel gehoben. 

Vivien küsste ihn auf die Stirn, die Nase, fand seinen Mund. Sie presste ihre Lippen auf seine, öffnete sie. Sanft drang sie ein und tastete sich vorwärts. Er erwiderte das Zungenspiel, kitzelte ihren Gaumen.

Sie stöhnte, als Evan ihre Brüste fasste. Seine Hände fanden ihre Nippel. Er drückte sie leicht, nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Vivien richtete sich auf und hielt die Luft an. Evan hatte einen Punkt an ihr entdeckt, der ihr höchste Lustgefühle bescherte. Er massierte sie, packte zu, um gleich darauf wieder zärtlich zu werden. 

Ihr Atem wurde heftig. Sie schaute Evan in die Augen. Er hielt dem Blick stand, und zündete damit das Feuer in ihr. Sie fasste seine Hände und drückte sie neben seinem Kopf ins Gras. Eine schnelle Bewegung, und sie saß rittlings auf ihm. Sein Blick drückte Überraschung aus, er versuchte seine Hände zu heben. Doch sie hielt ihn nieder, und bewegte ihren Hintern über seine Männlichkeit. Schneller als erwartet war diese wieder prall. Vivien hob ihren Hintern und nahm Evan in sich auf.

Er atmete tief durch, als sie ihn zu reiten begann. Langsam steigerte sie ihr Tempo, begleitet von rhythmischem Stöhnen. Er bewegte sich mit ihr, was ihr Lustgefühl steigerte. Sie drückte ihre Beine an ihn, kickte ihn mit den Füßen, als wollte sie ihrem Hengst die Sporen geben. Es war ein atemberaubender Ritt, Vivien genoss ihre Dominanz. Endlich befreite er sich aus ihrem Griff, packte ihre Brüste. Sie schrie überrascht auf, fasste ihn an den Handgelenken, drückte ihn fester an ihren Busen. Ihr Becken bewegte sich schneller und schneller, als würde der Hengst unter ihr sie abzuwerfen drohen. Sie spürte Evan so tief in sich, wie noch nie einen Mann zuvor. Ihr Atem raste. Plötzlich erzitterte ihr Körper in einem Erdbeben der Wollust. Sie schrie ihr Glücksgefühl hinaus und sank kraftlos in Evans Arme. Er fing sie auf, umarmte sie, drückte ihren Hintern an sich. Vivien hatte alles gegeben, sie keuchte, konnte kaum noch Luft holen. 

Doch er hatte noch nicht genug. Sanft aber bestimmt drehte er sie auf den Rücken, ohne aus ihr zu gleiten. Sie blickte ihn überrascht an, während er ihr den ersten Stoß versetzte. Ein Stöhnen entrann ihr, gefolgt von einem Lächeln. Der nächste Stoß, heftiger als der erste, ließ ihren Körper beben. Sie krallte sich in seine Haare, hielt sich fest, als er nachsetzte. Heftig, hart, aber dennoch liebevoll. Schnell hatte er seinen Rhythmus gefunden. Er spielte mit ihr, bis sie einen Lustschrei nach dem anderen ausstieß. 

Plötzlich hielt er inne und schaute ihr tief in die Augen. Ihr Atem stockte, ihr Blick flehte ihn an, sein Werk zu vollenden. Ein kurzer Stoß, ein tiefes Stöhnen. Der nächste, ein weiterer, schneller, fester, tiefer. Vivien ließ sich gehen, umschloss Evan mit ihren Beinen und drückte ihn an sich. Sie hielt seinem Rhythmus stand, machte jeden Tempowechsel mit, bis sie mit einem finalen Stoß zum gemeinsamen Höhepunkt gelangten. Evan sank ermattet auf sie, Vivien umarmte ihn und hielt ihn fest.

Sie wollte etwas sagen, ihm mitteilen, welch unglaubliche Freuden er ihr bereitete. Doch sie fand keine Worte, die ihre Gefühle auch nur annähernd auszudrücken vermochten. Ihr Körper war ein Vulkan purer Leidenschaft, Hitze stieg in ihr auf. Sie spürte unbändige Lust, ein Gefühl, wie sie es noch nie empfunden hatte. Evan war ihr so nah, immer noch in ihr, war ein Teil von ihr. Sie waren miteinander verschmolzen, zwei Menschen vereint in einem Moment der Glückseligkeit. Vivien schloss die Augen. Endlich hatte sie ihren Evan wieder. Und endlich hatte er sich ihr auch gezeigt. Im Unterschied zum ersten Mal allerdings hatte sie seine Stimme nicht gehört. Diese warme, zärtliche und doch so männliche Stimme. 

Vivien musste schmunzeln, hatte sie unlängst doch tatsächlich geglaubt, in ihrem Kunden Evan zu erkennen. Offensichtlich gab es mehr Männer mit angenehmer Stimme. Natürlich, der Blonde aus dem Laden war attraktiv und ihr Gespräch anregend gewesen. Evan hatte auf andere Art mit ihr gesprochen. So würde sie noch Tausende Gespräche mit ihm führen wollen. Ohne Worte, nur mit dem Körper. 

Sie streckte sich und stieß mit der Hand an den Brunnen. Der Stein fühlte sich warm an. Fast so warm wie Evans weiche Haut. Obwohl sie sich gerade erst bis zur Erschöpfung verausgabt hatte, bekam sie schon wieder Lust auf ihn. Sollte sie ihn animieren, ihr noch einmal solch ein Erlebnis zu bescheren? Würde er es auch wollen? Sie beschloss es zu versuchen, und öffnete die Augen.

„Sie haben sich wohl verlaufen?“, krächzte eine Stimme. Sie gehörte einem alten Mann, dessen Buckel dem Glöckner von Notre Dame zur Ehre gereicht hätte. 

Vivien fuhr zusammen. Sie stand wieder vor dem Bild. Keine Spur von Evan, die Lustwiese war verschwunden. Eigenartigerweise war sie auf dem Bild gar nicht zu sehen. Sie musste hinter dem Schloss liegen.

„Wir haben schon vor einer Stunde geschlossen“, krächzte der Glöckner, und nahm Vivien an der Hand. Sie ließ sich aus der Galerie führen, in Gedanken immer noch auf der Lustwiese.

„Wie spät ist es denn?“, brachte sie schließlich hervor. Die Kirchenglocke schlug und gab ihr die Antwort. „Ein Uhr schon?“

„Ich sagte ihnen ja, wir haben vor einer Stunde geschlossen. Die Galerie ist täglich bis Mitternacht geöffnet. Aber scheinbar reicht ja nicht einmal mehr das. Die Jugend, die Jugend. Lauter Nachtschwärmer. Dabei sind es doch normalerweise Diskotheken, die sie anziehen, keine Ausstellungen. Diese Jugend, diese Jugend.“ 

Quasimodo schob sie hinaus, verschwand kopfschüttelnd in der Galerie und schloss die Tür hinter sich ab.

Es wurde still um Vivien. Sie atmete tief, sog den Duft der Nacht ein. Der Mond schien voll vom Himmel, die Sterne funkelten um die Wette. Sie überlegte, wo sie ihr Auto abgestellt hatte. Ihre Gedanken kreisten ständig um Evan. Sie war erleichtert, dass es ihn doch gab, und enttäuscht, dass er sich nur ihr allein zeigte. Warum war er nicht erschienen, als Sandrine an ihrer Seite gestanden hatte? 

Andererseits, vielleicht war es auch besser so. Ihre beste Freundin wäre imstande gewesen, und hätte sich über ihn hergemacht, ohne Rücksicht auf Verluste. Gegen sie hatte Vivien keine Chance. Diesem Vamp konnte noch kein Mann widerstehen.

Nach einer Weile lief sie an ihrem Auto vorbei. Irgendwie hatte sie es unbewusst gefunden. Sie stieg ein, startete den Motor und fuhr los. Sandrine. Sie musste ihr unbedingt erzählen, was sie eben erlebt hatte. Aber ob ihre beste Freundin ihr glaubte? Viel wahrscheinlicher war, dass sie Vivien endgültig für verrückt erklärte. Fast zwei Uhr. Sie griff zum Telefon und hatte ihre Nummer schnell auf dem Display. Um diese Zeit war Sandrine vielleicht noch auf. Oder sie hatte gerade jemanden in Arbeit. Vivien schaltete das Handy aus.

Gegen halb drei kam sie in ihrer Wohnung an. Don Juan sprang ihr nicht entgegen, also war er noch auf Tour. Casanova hingegen schlummerte selig auf der Kommode im Flur. Sie schloss die Tür und marschierte ins Schlafzimmer. Auf dem Weg dorthin streifte sie Kleidungsstück um Kleidungsstück ab und verstreute alles in der Wohnung. Ermattet sank sie auf ihr Bett und kuschelte sich in die Kissen. Sie war zu keiner Bewegung mehr fähig, selbst Evan hätte sie jetzt links liegen lassen. Obwohl … sie lächelte in sich hinein, während sie mit Riesenschritten auf Morpheus einladende Arme zustürmte.
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„Geh endlich ran!“ 




Vivien zählte nicht mehr mit, wie oft das Telefon bereits geläutet hatte. Ihre Hand begann zu schmerzen, so lange hielt sie es schon ans Ohr. Sandrine meldete sich nicht, hatte ihre Mailbox deaktiviert. Als Vivien den hundertsten Klingelton hörte, legte sie auf.

„Vielleicht war ihre Jagd gestern erfolgreich, und sie ist noch beschäftigt mit du-weißt-schon-was.“ Patrick lief grinsend an ihr vorbei und steuerte auf einen Kunden zu. 

„Vielleicht schieße ich dir gleich ein du-weißt-schon-was nach“, rief sie ihm hinterher und lachte. Doch sie wurde schnell wieder ernst.

Sie sorgte sich um ihre Freundin. Es war nicht Sandrines Art, auf einen Anruf nicht zu reagieren. Normalerweise war wenigstens die Mailbox eingeschaltet. Vivien erinnerte sich, wie Sandrine ihr vor einiger Zeit stolz deren Inhalt vorgespielt hatte. Lauter männliche Anrufer, die sich mit ihr treffen wollten. Bei zwölf hatte Vivien aufgehört zu zählen. Damals war sie neidvoll erblasst, heute war ihr das egal. Sie brauchte keine volle Mailbox, keinen Bewerberpool an potentiellen Bettgenossen. Sie hatte ihren einen. Und der genügte ihr.

Aber hatte sie ihn tatsächlich? Außer ihr war niemand Evan begegnet. Ihrer besten Freundin war es nicht vergönnt gewesen, dieses Privileg zu genießen. War das ein Indiz dafür, dass sie sich alles nur einbildete? Spielten ihre Hormone tatsächlich verrückt, sodass ihr Körper ihr diese Dinge vorgaukelte, wie Sandrine meinte?

Vivien mochte nicht darüber nachdenken. Sollte ihre Freundin doch glauben, was sie wollte. Irgendwie verlor sie bei Evan jegliche Hemmungen. Ganz anders als bei ihrem ehemaligen Partner, bei dem im Bett stets dasselbe Programm stattgefunden hatte. Wenn überhaupt. Außerdem hatte Sex mit ihm an eine Pflichtübung erinnert. Sie musste sich eingestehen, dass ihre Libido schwer darunter gelitten hatte, ebenso wie ihr Selbstvertrauen. Vielleicht ging sie deshalb Männern tunlichst aus dem Weg. 

Tatsache war, dass Vivien in der Galerie fand, was ihr die Welt draußen vorenthielt. Gleichermaßen konnte sie dort mehr Frau sein, ihre Leidenschaft leben, wie sie es bislang nicht zu tun vermochte. Ob das nun die Realität war, oder eine wunderbare Ausgeburt ihrer Fantasie, interessierte sie herzlich wenig. Sie tauchte dort in ihre eigene Welt, geschaffen von einem Künstler, einem Meister seines Fachs. 

Apropos Künstler. Wer war eigentlich der Schöpfer ihres Bildes? Zu sehr hatte sie das Schloss in seinen Bann gezogen, als dass sie auch nur einen Gedanken an den Mann hinter dem Werk verschwendet hatte. 

Oder war der Künstler gar eine Frau? Vielleicht empfand sie deshalb so intensiv, weil eine Geschlechtsgenossin ihr Herzblut in das Gemälde gesteckt hatte. Wie auch immer, jetzt packte sie die Neugier. Sie musste wissen, wer das Schloss gemalt hatte.

„Patrick, kommst du eine halbe Stunde ohne mich klar?“

„Auch eine ganze. Es ist ohnehin Mittagszeit, du kannst ruhig Pause machen.“

„Danke.“ 

Sie verließ den Laden und marschierte schnurstracks zur Galerie. Im Gegensatz zum vorigen Abend war um diese Zeit kaum jemand dort zu finden. Vivien hatte die Abteilung moderne Kunst ganz für sich allein. Sie stellte sich vor ihr Bild. Sofort begann ihr Herz heftiger zu schlagen. Nur schwer widerstand sie der Versuchung, die Augen zu schließen und in das Schloss einzutauchen. Stattdessen suchte sie nach einer Signatur, die auf den Schöpfer des geheimnisvollen alten Gemäuers schließen ließ. 

Auf den ersten Blick fand sie nichts, das nach einem Schriftzeichen aussah. Vivien ging ganz nah an das Bild heran. Jetzt konnte sie Farbschattierungen erkennen. Sie offenbarten sich erst, wenn man längere Zeit aus kurzer Distanz auf einen Fleck starrte.

Das Bild schien tatsächlich zu leben. Sie konzentrierte sich auf einen Punkt rechts unten, wo sie auf anderen Bildern meist die Signatur des Künstlers entdeckte. Nach einer halben Minute begannen sich Konturen vom Hintergrund abzuheben. Erst blass, manifestierte sich ein Buchstabe nach dem anderen.

„D… u… p… o…“ las sie laut. Den Rest konnte sie nicht entziffern.

„Dupont“, sagte jemand hinter ihr. Sie lächelte und drehte sich um.

„Danke, ich habe die letzten …“ 

Das Wort blieb ihr im Hals stecken. Nicht, weil der Mann, der vor ihr stand, einem Frauenmagazin entstiegen sein könnte. Groß, sportliche Figur, gepflegt, in blauen Nadelstreifen. Nein, sie hatte diesen sanftmütigen Gesichtsausdruck unter langer blonden Mähne schon einmal gesehen. Der Mann aus dem Laden. Sofort fiel ihr die peinliche Szene im Geschäft Tage zuvor ein, in der dieser Mann die Hauptrolle gespielt hatte.

„Dupont ist ein außergewöhnlicher Künstler, finden Sie nicht?“ Seine Stimme klang wohltuend, als sie durch den großen Raum hallte.

„J… ja“, quetschte Vivien heraus. Sie hoffte, dass ihr Gesicht nicht halb so blutleer aussah wie sie sich fühlte, während ihr Gegenüber freundlich lächelte. „Was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen.“

„Ich muss gestehen, es ist nicht wirklich ein Zufall“, entgegnete der blonde Adonis.

„Ach nein?“ Viviens Neugier wischte ihre Unsicherheit weg wie ein Putzlappen einen Staubfleck. Plötzlich wirkte der Mann verlegen, was Viviens Selbstvertrauen stärkte. 

„Nein, ich war eben im Handyshop und habe nach Ihnen gesucht.“

„Nach mir?“

„Ja.“ Sein Lächeln verschwand allmählich. „Als ich mich bei Ihnen nach einem Handy umsah, habe ich mich ein wenig daneben benommen, glaube ich. Nein, widersprechen Sie mir bitte nicht. Ich habe Sie in Verlegenheit gebracht, das ist mir nicht entgangen. Dafür möchte ich mich entschuldigen.“

Vivien konnte ihm nicht ganz folgen. Eigentlich hatte sie sich selbst in höchste Verlegenheit gebracht, weil sie angenommen hatte, Evan hätte sich vor ihr manifestiert. Es war ihr immer noch peinlich. Doch da er die Szene offenbar völlig anders interpretierte, nützte sie die Situation schamlos aus.

„Nun ja. Schwamm drüber“, sagte sie gönnerhaft. 

Was war eigentlich los mit ihr? Das war doch sonst nicht ihre Art. Sie war ein freundliches offenes Wesen, und benahm sich jetzt wie ihre Freundin Sandrine. Das musste sie schleunigst wieder ablegen. 

„Ich meine, da liegt wohl ein Missverständnis vor. Ich war es doch, die …“

„Darf ich Sie als Wiedergutmachung in eine andere Galerie einladen?“

„Eine andere Galerie?“

„Eine halbe Autostunde von der Stadtgrenze entfernt befindet sich eine größere Galerie. Dort kann man mehr Bilder dieser Art bewundern.

„Tatsächlich?“

„Es wäre mir eine Freude, Sie dorthin zu begleiten.“

Vivien überlegte keine Sekunde. „Dann mal los. Oh. Ich vergaß, ich habe ja nur Mittagspause.“

„Das geht in Ordnung. Ich habe mit Ihrem Kollegen gesprochen. Er wird den restlichen Nachmittag ohne Sie auskommen.“

„Wie haben Sie denn das geschafft? Patrick lässt doch sonst nicht zu, dass auch nur eine Minute meiner Arbeitszeit ungenützt verstreicht.“

Der Mann grinste sie breit an.

„Okay“, fügte sie schnell hinzu, „ich will es gar nicht wissen. Fahren wir einfach los.“

Sie verließen die Galerie.

„Mein Wagen steht vor dem Handyshop“, sagte Vivien.

„Ich denke, wir nehmen meinen.“ 

Er schritt in die andere Richtung los. Vivien zögerte. Sie kannte diesen Mann nicht. Natürlich, er machte einen vertrauenswürdigen Eindruck. Und er war wie sie Kunstliebhaber. Aber einfach zu ihm in den Wagen zu steigen war vielleicht eine Dummheit. Andererseits lockte das Abenteuer. 

Er blieb stehen und drehte sich um. „Haben Sie etwas im Laden vergessen?“

Vivien fasste einen Entschluss. „Nein. Mein Handy ist an Bord. Wir können ablegen.“

Sie folgte ihm und erwartete, gleich darauf vor einem knallroten Ferrari zu stehen. Einem Männertraum auf vier Rädern, der gut zu diesem Frauentraum passen würde.

„So, bitte schön.“

Er trat auf einen weißen Van zu und öffnete Vivien die Tür. Sie war ein wenig enttäuscht, hatte sie doch gehofft, sich in einen sportlichen Schalensitz legen zu dürfen. Das hier war mehr ein Familienfahrzeug.

„Haben Sie Kinder?“, fragte sie ungeniert. „Oh, verzeihen Sie, das geht mich nichts an.“ 

„Nein, habe ich nicht“, antwortete er bereitwillig. „Aber so etwas fragt man doch nicht gleich beim ersten Date.“ 

Er lachte, während Vivien in ihrem Sitz immer kleiner wurde, und reichte ihr die Hand.

„Henry. Henry Louis Potarie.” 

„Vivien. Vivien Lafleur.“ Sie nahm die dargebotene Hand. Nicht so beeindruckend wie Evans, stellte sie fest, dennoch sehr angenehm.

Er startete den Motor und fuhr los. Ein Date, hatte er gesagt. Eigentlich stimmte das. Sie betrachtete ihn unauffällig. Zweifellos ein Bild von einem Mann. So manche Frau würde umgehend schwach, stünde ihr so jemand gegenüber. Sie begann ihn mit Evan zu vergleichen. Rein optisch standen die beiden einander in nichts nach, obwohl sie völlig konträre Typen verkörperten. Nur was Evans andere Vorzüge anging, konnte sie ihren Chauffeur nicht beurteilen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass es reizvoll wäre, diesen Umstand zu ändern. Denn mit einem blonden Mann hatte sie bislang keinen näheren Kontakt gehabt. Sie begann, ihn ein wenig mehr mit den Augen einer Frau zu betrachten.

Was wohl in ihm vorging? Wollte er wirklich nur gutmachen, was in ihren Augen gar nicht stattgefunden hatte? Oder verfolgte er andere Absichten? Sein humorvoller Hinweis auf ein Date war möglicherweise mehr als es schien. Aufgrund seines Auftritts dürfte er aber nicht vorhaben, sie bloß abschleppen zu wollen. Oder doch? Wenn sie jetzt nur mit Sandrine sprechen könnte! Die würde die Situation todsicher richtig einschätzen. Ach ja, Sandrine.

„Stört es Sie, wenn ich kurz telefoniere?“

„Nur zu. Ich höre weg.“

Er hatte echt Humor. Zudem fühlte sie sich in seiner Gegenwart auf Anhieb wohl. Ein Zeichen? Egal. Jetzt waren andere Dinge wichtiger. Sie wählte Sandrines Nummer. Keine Reaktion. Auch keine Umleitung auf die Mailbox. Die Sorge um ihre Freundin wuchs. Sie legte auf und tippte eine SMS. „Melde dich. Benötige dringend deinen Rat in einer Männerfrage.“ Darauf würde Sandrine mit Sicherheit reagieren. Sofern die SMS sie auch erreichte.

„Probleme?“

„Nein, alles in Ordnung. Ich wollte nur einer Freundin Bescheid sagen, dass es bei mir heute Abend später wird, und ich mich erst in der Nacht melde.“

Eine Notlüge mit Absicherung. Damit wusste er, dass jemand auf sie wartete. Und dass man nach ihr suchen würde, sollte sie sich heute nicht mehr melden. So verfuhr sie seit ihrer Jugend, wenn sie mit einem Mann ausging. Doch eigentlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass Henry etwas im Schilde führte. Er wirkte souverän, seine Freundlichkeit nicht gespielt. 

Ob er tatsächlich Interesse an ihr hatte? Vielleicht suchte er nur eine Begleitung für den Galeriebesuch. Vivien beschloss, es auf sich zukommen zu lassen. Ebenso nahm sie sich vor, für alles aufgeschlossen zu sein. Denn sie war sich immer noch nicht sicher, ob Evan real war. Und ein Adonis mit Kunstverständnis wäre ja auch nicht das Schlechteste, dachte sie mit Blick auf Henry. So gesehen hatte sie zwei Optionen. Nicht übel für jemand, der eine Woche zuvor noch einsam vor sich hindümpelte.

Nach einer halben Stunde bog Henry von der Hauptstraße ab. Sie durchquerten ein Wäldchen, das in einen großen Park mündete. Eine Allee führte sanft bergauf zu einer Kuppe. Henry parkte den Wagen, stieg aus und öffnete die Beifahrertür. Er reichte Vivien den Arm.

„Hinter der Kuppe liegt die Galerie. Spazieren wir die paar Schritte?“

Sie nahm lächelnd den dargebotenen Arm und schritt an Henrys Seite den Weg entlang. Die Bäume wurden dichter, ihre Kronen wuchsen ineinander. Ein grünes Spalier, dachte Vivien, und saugte die frische Luft tief ein. Als die Bäume den Blick wieder freigaben, stockte ihr der Atem. Sie standen vor einem mittelalterlichen Chateau, das aussah, als wäre es erst gestern erbaut worden.

„Wow! Und da drin gibt es eine Galerie?“

„Nein. Das ist die Galerie.“

Vivien offenbarte sich eindrucksvoll, dass nicht nur Paris architektonische Schönheiten zu bieten hatte.

„Seit wann gibt es dieses Schloss?“

„Seit fünf Jahren. Hat sich jemand gegönnt, der nicht mehr weiß wohin mit seinem Geld. Ein Kunstliebhaber. Und ein Fan von Dupont, wie Sie feststellen werden.“

„Sie meinen, da drin gibt es mehr Bilder von ihm?“ Da war er wieder, der beschleunigende Herzschlag.

„Das halbe Chateau ist voll mit Christophe Dupont.“

Sie betraten das prunkvolle Gemäuer. Vivien kam aus dem Staunen nicht heraus. Kunstvoll verzierte Fenster, die an sakrale Bauten des Mittelalters erinnerten. Dazu Kristallleuchter, orientalische Teppiche, der Innenraum mutete mehr als nur einladend an. Das perfekte Ambiente für eine Ausstellung. 

Vivien fühlte sich wie ein Kind, das von der Mutter durch einen Spielzeugladen geführt wird. Hier hing ein Dupont neben dem anderen, ein ganzer Flügel des Gebäudes war ihm gewidmet. Die Motive seiner Bilder waren vielfältig. Zahllose mittelalterliche Gebäude waren darunter, Schlösser, Burgen, ganze Stadtviertel. Dieser Mann beschäftigte sich offenbar ausschließlich mit jener Epoche.

„Zu viel versprochen?“ Henry grinste übers ganze Gesicht.

Sie betrachteten jedes einzelne Bild, diskutierten ausführlich über Motive, Techniken, Farbgebung. Vivien war in ihrem Element, sie kostete jeden Moment aus. Als sie beim letzten Bild angekommen waren, war es draußen schon dunkel. Doch das störte sie nicht im Geringsten. Sie lebte ihre Leidenschaft aus, und hatte in Henry einen kongenialen Partner dafür.

„Das war ganz wunderbar“, sagte sie, als sie sich Richtung Ausgang begaben. „Ich habe mich noch nie mit jemandem so gut über Kunst unterhalten können.“

„Geht mir genauso“, meinte Henry, „meine Freundinnen sind mehr an Pferderennen und Schönheitssalons interessiert.“

„Freundinnen? Sie sind wohl ein gefragter Mann. Was machen Sie beruflich?“

„Ich bin im Immobiliengeschäft unterwegs, kümmere mich vor allem um alte Gemäuer. Allerdings verkaufe ich sie nicht nur, sondern betreue die Käufer darüber hinaus. Das kommt bei den Herrschaften gut an.“

„Aber ich dachte, dieses Chateau ist noch nicht alt.“

„Stimmt. Es bildet die Ausnahme. Ich habe mich dessen angenommen, weil dieses Ambiente jederzeit einen Besuch wert ist. So kann ich Beruf und Hobby vereinen.“

Sie kamen am Ausgang an. Die Tür war geschlossen.

„Na prächtig“, meinte Vivien. „Und wie kommen wir jetzt raus? Ah, da ist ja noch jemand.“ Sie sah einen Mann in blauer Livree und winkte ihn heran.

„Kann ich Ihnen zu Diensten sein, Monsieur?“, sagte er, an Henry gewandt.

„Danke, Claude. Ist die Suite hergerichtet?“

„Ja, Monsieur. Madame kann sie sofort beziehen.“

„Danke. Sie können gehen. Gute Nacht.“

„Monsieur. Madame.“ Claude verbeugte sich und schritt davon.

Vivien stutzte. „Habe ich eben richtig gehört?“

„Ja. Es ist weit nach Mitternacht. Besser, Sie schlafen hier.“

„Ist das Chateau denn auch ein Hotel?“

„Nein. Ich wohne ab und zu hier, wenn ich geschäftlich zugegen bin. Das habe ich mit dem Besitzer vereinbart. Heute werden Sie stellvertretend für mich hier nächtigen. Ein kleines Dankeschön für den wunderschönen Nachmittag. Ich selbst habe ein Zimmer in einem Landhof hinter dem Wäldchen gebucht.“ Er schien ihren verdutzten Gesichtsausdruck zu genießen. „Ich zeige Ihnen nun die Suite. Das Frühstück erhalten Sie, sobald Sie nach Claude klingeln. Er ist Frühaufsteher, zuverlässig und ein formidabler Koch. Ich bin sicher, er wird Ihre Wünsche erfüllen.“

Ein wahrlich verlockendes Angebot. Während sie überlegte, ob sie es annehmen sollte, schritt Henry bereits los. Die Neugier trieb Vivien an. Sie folgte ihm über steinerne Stufen ins Obergeschoss. Er führte sie in eine Suite, die an eine Luxuswohnung erinnerte. Mit modernsten Geräten ausgestattet, und dennoch mit mittelalterlichem Charme. Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. 

„Ich werde Sie morgen Früh abholen und zur Arbeit bringen. Gute Nacht.“ Henry küsste ihr die Hand.

„Lieber nicht.“

„Pardon?“

„Es ist nett von Ihnen, mir dieses traumhafte Nachtlager anzubieten, aber ich schlafe lieber zu Hause.“

„Gefällt es Ihnen nicht?“

„Oh doch, und wie! Aber ich habe weder Schlafanzug noch frische Kleidung für morgen mit.“

Sein Blick sagte ihr, dass er nicht mit einem Widerspruch gerechnet hatte. „Ich könnte Claude losschicken, Ihnen etwas zu besorgen. Er ist sicher noch im Haus.“

„Außerdem habe ich nichts für die Morgentoilette dabei“, schob sie nach und lächelte.

Er schaute sie fragend an. Damit hatte sie ihm den Zahn gezogen, seine Souveränität schwand zusehends.

„Auch das kann Claude Ihnen beschaffen.“

„Ts, ts. Henry, Sie haben offensichtlich nicht halb so viel Ahnung von Frauen, wie ich dachte.“

„Wie darf ich das bitte verstehen?“

„Jede Frau hat ihr Sortiment an Kosmetika. Sorgfältig gewählt und zusammengestellt, eine Visitenkarte ihrer selbst. Ich müsste Ihnen eine Liste von Artikeln schreiben, die Claude unmöglich in einer Nacht besorgen kann.“ 

Sie genoss seine Sprachlosigkeit. Wie schön, einem Mann seine Grenzen aufzuzeigen. Vor allem, wenn er denkt, das Heft in der Hand zu halten. Dennoch zeigte sein Stirnrunzeln, dass er nach Argumenten suchte. Vivien war schneller.

„Ein andermal vielleicht.“

Sie nahm ihn am Arm und schritt an seiner Seite die Treppe hinunter. Henry fand seine Worte wieder.

„Claude wird Sie nach Hause fahren.“

Er nahm sein Handy und sprach kurze Anweisungen hinein. Dann brachte er sie zur Tür und wartete, bis der Van vorfuhr. Vivien küsste ihn auf die Wange.

„Danke für diesen außergewöhnlichen Tag.“

„Ein außergewöhnlicher Tag für eine außergewöhnliche Frau. Es war mir eine Ehre.“ Er küsste ihr die Hand, und ließ sie nur zögernd los.

Vivien stieg ein und winkte zum Abschied. Als Claude losfuhr, konnte sie nur schwer ein schelmisches Lachen unterdrücken. Damit hatte Henry nicht gerechnet. Gut so, er sollte ruhig wissen, dass sie es ihm nicht zu leicht machen würde.

Was für ein Tag! Es war wie ein Traum. Wieder ein Traum mit einem Schloss. Doch dieser hier war mit Sicherheit real. Sie musste das sofort Sandrine erzählen. Auch auf die Gefahr hin, dass sie sie für verrückt hielt. Vivien nahm ihr Telefon und wählte Sandrines Nummer. Es läutete. Und läutete. Und läutete.

„Verdammt, Sandrine, geh ran!“

Doch auch dieser Anruf blieb unbeantwortet. Mit einem Mal war Viviens gute Laune verflogen. Sie hatte nun drei Tage keinen Kontakt mehr zu Sandrine. Das war nicht ihre Art. Das war so ganz und gar nicht ihre Art. Ein Mal pro Tag telefonierten sie miteinander, außer Sandrine musste auf einem Transatlantikflug Dienst versehen. Doch das war nicht der Fall, sonst hätte sie etwas gesagt. Viviens Sorge wuchs. 

Als sie ins Bett schlüpfte, ließ sie noch einmal den Tag Revue passieren. Ihr Leben nahm eine interessante Wendung. Die Leere in ihrem Herzen verschwand allmählich. Doch sie konnte das Gefühl nicht genießen, so lange sie nicht wusste, was mit Sandrine los war. Vivien beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie griff zum Telefon und wählte Patricks Mailbox. 

„Guten Morgen, Patrick, Vivien am Apparat. Ich komme morgen, ich meine, heute später, muss noch etwas Dringendes erledigen. Hoffe, das geht klar. Wir sehen uns dann. Ciao.“

Kaum hatte sie ihr Handy weggelegt, läutete es. 

„Patrick hier.“

„Du bist noch wach?“

„Counterstorm, Level 27. So weit war ich noch nie.“

„Männer und Computerspiele!“

„Wenn du später kommst, ist das okay. Hauptsache, du bist mittags da. Ich muss meinen Honda in die Werkstatt bringen.“

„Ist er kaputt?“

„Nein. Es werden bloß ein paar kleine Lackschäden ausgebessert. Ein neuer Auspuff kommt auch drauf, das bringt ein paar Pferdchen mehr. Und er bekommt rote Seitenspiegel. Das sieht schnittig aus. Also, bis dann.“

„Ciao.“

Vivien schaltete das Handy aus. Ob Patrick jemals erwachsen wurde? In jedem Fall würde er stets das Kind im Manne erhalten. Mit diesem Gedanken und einem inneren Lächeln schlief sie ein.
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Als Vivien im Laden ankam, verschwand Patrick gerade im Lager. Da weit und breit kein Kunde zu sehen war, setzte sie sich an den PC. Sie surfte auf die Website einer Suchmaschine und tippte „Henry Louis Potarie“ ins Suchfeld. Die Suchmaschine spuckte nichts aus. Vivien änderte ihre Eingabe auf „Henry Potarie“. Diese Suche ergab drei Treffer. 




Zuerst die fast schon obligatorischen Angebote eines Internetauktionshauses, das „Henry Potarie“ als Ware einordnete. Dann einen Naturforscher, der sich auf die Unterwasserflora spezialisiert hatte. Geboren 1924, gestorben 1998. Und zuletzt einen Immobilienmakler, dessen Geschäftsverbindungen sich über halb Europa erstreckten. Bingo!

Sie klickte auf den Link und gelangte auf eine schlicht gehaltene Website. Weißer Hintergrund, französische Flagge, Europaflagge. Auf Unterseiten Einfamilienhäuser, ganze Wohnblöcke, Villen, dazugehörige Daten und Preise. Schließlich eine Telefonnummer ohne Ansprechpartner, eine Email-Adresse und der Firmenbucheintrag. Nirgends auch nur der kleinste Hinweis zu Henry als Person. Sein Name tauchte gerade mal im Impressum auf.

Vivien lehnte sich zurück. Eigentlich hatte sie sich Informationen über Henry selbst erhofft. Zumindest eine Auflistung seiner bisherigen Erfolge, einen beruflichen Werdegang. Fehlanzeige. Das war ein reichlich unspektakulärer Internetauftritt. Und darüber hinaus irgendwie billig. Das passte überhaupt nicht zu Henry.

„Ich glaube, ich war noch nie so froh dich zu sehen.“ Patrick stellte sich vor die Kaffeemaschine. „Willst du auch einen?“

„Nein, danke. Wenn ich nachmittags Kaffee trinke, liege ich die ganze Nacht wach.“

Patrick stellte seine Tasse in die Maschine, drückte ein paar Tasten und wartete.

„Du solltest vielleicht eine Kapsel mit Kaffee einstecken“, riet Vivien.

Patrick rollte die Augen. „Diese Handyaktionen machen mich noch fertig.“ Er nahm eine Kaffeekapsel, zog die Verschlussfolie ab und setzte sie in das Gerät. „Warum können die Netzbetreiber sie nicht ein paar Tage vorher ankündigen? Wieso wissen es die Kunden früher als wir? Die Leute haben mir morgens fast die Tür eingerannt.“

„Sorry, aber ich musste unbedingt zur Polizei.“

„So war das nicht gemeint.“ Patrick klang beinahe entschuldigend. „Ich hab’s ja irgendwie geschafft. Außerdem bin ich auch selbst Schuld, dass mir ständig die Augen zufallen. Was muss ich auch bis drei Uhr vor dem PC sitzen?“ Sein Blick ruhte auf der Kaffeemaschine, die sich davon aber nicht beeindrucken ließ, und die Arbeit beharrlich verweigerte. „Zur Polizei? Was ist rausgekommen auf dem Revier? Haben sie Sandrine zur Fahndung ausgeschrieben?“

„Scherzkeks. Der Polizeibeamte war zwar nett, aber nicht hilfreich.“

„Das heißt?“

„Er hat mir lediglich gesagt, dass mit ihrem Handy gestern telefoniert wurde.“

„Immerhin.“

„Aber ich weiß leider nicht, ob sie es selbst war, oder jemand anders.“ Sie schenkte ihm einen mitleidigen Blick. „Übrigens hilft es, wenn du die Kaffeemaschine einschaltest.“

Patrick fasste sich an die Stirn und drückte den Knopf. „Ich sag ja, diese Handyaktionen. Sie machen mich völlig … oh, schon wieder ein Kunde.“

„Lass nur, ich geh schon.“

Vivien verließ den Pausenraum. Sie zupfte ihre Bluse zurecht, und stellte sich an ihr Verkaufspult.

„Schönen guten Tag, kann ich etwas für … oh!“

„Guten Tag, Vivien. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht zu Hause.“

Henry! Den hatte sie total vergessen. 

„Ich muss mich entschuldigen, eigentlich wollte ich mich telefonisch für den wunderbaren Tag bedanken.“

„Das brauchen Sie nicht. Wenn es Ihnen gefallen hat, ist das Dank genug.“

Dieser Kerl verstand es zu flirten. „Möchten Sie wieder ein Handy ansehen?“

„Um der Wahrheit Genüge zu tun, wollte ich Sie sehen.“

Ihr Herzschlag legte einen Gang zu.

„Wissen Sie, Vivien, ich habe schon lange nicht mehr so einen schönen Nachmittag verbracht. In meinem Umfeld gibt es leider niemanden, der meine Leidenschaft für Kunst auch nur annähernd teilt.“ Er zuckte die Achseln. „Sie hingegen sehen mehr als nur Farbe auf der Leinwand, wenn Sie vor einem Gemälde stehen. Genau wie ich. Es macht unheimlich viel Spaß, mit Ihnen die Motive zu interpretieren.“

Während er sprach, kam ihr der Gedanke, ob sie nicht noch andere Leidenschaften mit ihm teilen sollte. Er hatte eine unaufdringliche Art und versprühte seinen Charme geschickt. Wenn man ihn reden hörte, würde man nicht auf den Gedanken kommen, dass er sie anmachte. Das heißt, sie hoffte, dass er das tat. Oder war er einfach nur ein höflicher Mann, ein Gentleman der alten Schule? Nein, auch wenn es eine Weile her war, diesen Blick kannte sie. In Henrys Augen lag mehr als nur Höflichkeit.

„Ich habe es auch genossen, glauben Sie mir. Dass ich mich noch nicht bedankt habe, hat andere Gründe.“

Sein Lächeln wich einem besorgten Gesichtsausdruck. „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber wenn ich helfen kann, lassen Sie es mich bitte wissen.“

Sie seufzte. Sollte sie sich ihm anvertrauen? „Das ist nett, aber ich krieg das schon hin.“

„Dann ist es ja gut.“

Vivien war froh, dass er nicht nachhakte. Henry war ein einfühlsamer Mann. Ihr Herzschlag hatte sich mittlerweile wieder beruhigt. Überhaupt fühlte sie sich jetzt besser, der Ärger über den Polizisten war verflogen.




„Dennoch würde ich mich freuen“, fuhr er fort, „wenn wir den gestrigen Tag wiederholen könnten. Genauer gesagt, darf ich mir erlauben, Sie für das Wochenende einzuladen? Wir haben noch lange nicht alle Schätze des Chateaus besichtigt.“

„Heute ist Donnerstag.“ Vivien überlegte. Ein wenig Ablenkung könnte nicht schaden. Zudem wäre das die Gelegenheit, Henry näher kennen zu lernen.

„Okay. Das heißt, es wäre mir eine Freude.“

„Dann darf ich Sie am Samstag abholen? So gegen elf?“

„Treffen wir uns vor der städtischen Galerie.“

„Ich kann es kaum erwarten.“ 

Er küsste ihr die Hand. Ein wohliger Schauer durchlief sie, als ihre Blicke sich trafen. 

Kaum hatte er das Geschäft verlassen, trat Patrick an ihre Seite. „Du kannst jetzt aufhören zu grinsen“, sagte er.

„Ich grinse nicht.“

„Wenn du keine Ohren hättest, würdest du im Kreis lachen. Ist ja in Ordnung, wenn er dir gefällt. Der Typ hat was, muss ich sagen. Er wirkt ziemlich souverän. Wirst du ihn dir aufreißen?“

„Wir sind Kunstfreunde, mehr nicht. Er hat mich lediglich zu einem Ausstellungsbesuch am Samstag eingeladen.“

„Und am Sonntag bringt er dir das Frühstück ans Bett.“

Patrick lachte und ging. Vivien schoss ihm einen Kugelschreiber nach.

Sie schmunzelte über seine Bemerkung. Doch je länger sie nachdachte, desto mehr gefiel ihr der Gedanke. Henry hatte etwas, das war ihr schon bei ihrer ersten Begegnung klar geworden. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, das zu ergründen.

„Guten Tag, hätten Sie ein wenig Zeit für mich?“

Vivien blickte auf. Eine Dame um die fünfzig stand vor ihr und lächelte.

„Aber gern. Wie darf ich Ihnen helfen?“

Sie trat hinter dem Verkaufspult hervor und schlüpfte wieder in ihre Rolle als Handyberater. In Gedanken jedoch war sie bereits mit Henry im Chateau unterwegs. 
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Vivien stellte ihren Katern den frisch gefüllten Fressnapf hin. Casanova konnte sie damit nicht aus seinem Körbchen locken. Don Juan schmiegte sich kurz an ihre Beine, dann machte er sich genüsslich über sein Fressen her.




Sie streichelte ihn, und verließ gegen acht die Wohnung. Früh genug, um noch einen Blick in die Galerie zu werfen. Ein kleiner Probegalopp mit Evan wäre nicht schlecht, dachte sie amüsiert. Denn sollte der Tag mit Henry entsprechend verlaufen, war alles möglich. Nicht, dass sie es darauf anlegte, aber sie wollte gewappnet sein. Schließlich hatte sie einiges nachzuholen, was den Umgang mit Männern anging. Im Schloss boten sich dafür mannigfaltige Möglichkeiten.

Nachdem sie ihren Wagen vor dem Handyshop abgestellt hatte, spazierte sie los Richtung Galerie. Sie war ein paar Schritte gegangen, als ein Schaufenster sie in seinen Bann zog. Plötzlich interessierte sie sich wieder für Mode. Schwarze Jeans und die passenden Stiefel hatten es ihr auf den ersten Blick angetan. Ein Outfit, wie es Sandrine gern trug. Ob sie einen Sprung ins Geschäft machen und sie probieren sollte? 

Während sie darüber nachdachte, bemerkte sie einen Mann aus dem Augenwinkel. Er stand ein paar Meter weiter vor einem Spielzeugladen, und begutachtete einen Wühltisch. Er war ihr schon aufgefallen, als sie aus dem Wagen gestiegen war. Folgte er ihr etwa? Sie drehte den Kopf in seine Richtung. Er nahm einen Plüschteddy vom Wühltisch, setzte ein zufriedenes Grinsen auf und betrat den Spielzeugladen.

Vivien schüttelte den Kopf. Beginnende Paranoia? Seit Sandrine nichts mehr von sich hören ließ, reagierte sie sensibler auf ihre Umwelt.

 Ein verstohlener Blick aufs Handy zeigte keinen verpassten Anruf oder SMS. Sie ging weiter und überlegte, ob sie jemand aus Sandrines Bekanntenkreis über ihren Verbleib fragen könnte. Es fiel ihr niemand ein. Sandrine hatte Liebhaber in jedem Hafen, an dem sie vor Anker ging. Doch von Freunden hatte sie Vivien nie erzählt. Wieder fiel ihr die traurige Geschichte ihrer Freundin ein. Die Mutter bei ihrer Geburt gestorben, war Sandrine in einem Waisenhaus aufgewachsen. Ihren Vater hatte sie nie gekannt. Ob sie deshalb so mit Männern umging, und in ihnen nur Sexpartner, nie aber den Menschen, sah? 

Als sie die Galerie betrat, schüttelte sie alle üblen Gedanken ab. Die wenigen Besucher in der Abteilung moderne Kunst verliefen sich bald in andere Räumlichkeiten. Schnell war Vivien allein, und schritt erwartungsvoll auf das Bild mit dem Schloss zu. Sie atmete ein paar Mal tief durch, schloss die Augen und konzentrierte sich. 

Evan. Seine Konturen begannen sich abzuzeichnen. Wie aus einem Schatten schien er aus einem dunklen Nebel herauszutreten. Er lächelte und streckte die Hand nach ihr aus. Vivien wollte sie ergreifen. Doch da zog er sie zurück, drehte sich um und verschwand.

Verdutzt schlug Vivien die Augen auf. Was war denn das gewesen? Sie schüttelte den Kopf und versuchte es erneut. Vor ihren Augen blieb es dunkel, das Gemurmel der anderen Besucher erklang wieder in ihren Ohren.

„Na schön, dann halt nicht.“

Verärgert und enttäuscht verließ sie den Raum. Wenn Evan sie nicht wollte, dann blieb ja immer noch …

„Guten Morgen!“

Um ein Haar wäre sie an Henry vorbeigerannt. 

„Oh! Guten … eigentlich ist es bald Mittag.“

„Für mich nicht, ich bin erst vor einer Stunde aufgestanden.“ Er lächelte sein gewinnendes Lächeln. Von einem Augenblick zum anderen war Evan vergessen. 

„Haben Sie sich ein bisschen Appetit geholt?“

„Wie? Ach so. Nein. Ich meine ja.“ Warum stotterte sie herum? Natürlich hatte sie sich Appetit geholt. Allerdings nicht auf die Bilder. Ihr Gesicht wurde warm. Sicher war sie jetzt knallrot auf den Wangen.

„Gut, dann können wir uns an die Hauptmahlzeit wagen.“ 

Er bot ihr den Arm an und führte sie aus der Galerie. Sie staunte nicht schlecht, als er sie zu einem weißen Lamborghini geleitete.

„Das ist jetzt aber nicht Ihr Ernst, oder? Sie fahren als Zweitwagen einen Lamborghini?“

Er schaute sie an und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Dann lachte er lauthals und führte sie zu seinem Van, der in einer Seitengasse geparkt war. Sie knuffte ihm gegen die Schulter und lachte mit. „Irgendwann habe ich auch so einen“, erklärte Henry, als er sich wieder beruhigt hatte.

„Da werden Sie aber noch ein paar Häuschen verkaufen müssen“, neckte Vivien. „Und das eine oder andere Chateauchen dazu.“

„Wenn Sie mir dabei helfen, warum nicht?“

„Ich? Ein Immobilienhai?“ Sie hätte sich am liebsten in die Zunge gebissen. „Verzeihung, das war nicht so ge…“

„Aber es stimmt, ich bin ein Immobilienhai. Und ich stehe dazu. Von irgendwas muss der Mensch ja leben.“ Er spürte ihr Unbehagen, als er sie ansah. „Es gibt aber auch andere Geschäftsbereiche. Ich kenne einige durchaus interessante. Vielleicht werden wir in dem einem oder anderen Partner.“

Vivien konnte mit seinen Worten nicht viel anfangen, deshalb schenkte sie ihm nur ein verschmitztes Lächeln. Zeit, das Thema zu wechseln. „Fahren wir gleich ins Chateau?“

„Außer, Sie möchten vorher essen.“

„Nicht wirklich. Offen gesagt würde ich lieber jede Minute nutzen, um das Chateau und die weiteren Schätze zu ergründen. Essen können wir auch noch nach der Ausstellung.“

„Meine Liebe, wir haben sehr viel gemeinsam. Kann es sein, dass wir Geschwister sind, ohne es zu wissen?“

Vivien stockte. Sicher rutschte ihr gerade die Farbe aus dem Gesicht. Das hieße, sie überlegte soeben, heute Abend mit ihrem Bruder ein Date zu haben. Und wenn sich daraus im Lauf der Zeit vielleicht mehr entwickeln würde … sie mochte den Gedanken gar nicht zu Ende denken.

„Nö“, quetschte sie tapfer heraus. „Wir sehen uns nicht ähnlich, also sind wir höchstens Cousin und Cousine.“

Er lachte herzhaft, als er ihr die Beifahrertür öffnete. „Übrigens habe ich noch eine Überraschung für Sie: Das Chateau ist bis auf weiteres für Besucher geschlossen. Der Besitzer möchte, das ich es in Ruhe einer genauen Inspektion unterziehe.“

„Will er es verkaufen?“

„Nein. Aber er braucht eine Schätzung des Wertes von Gebäude und Inventar. Für die jährliche Erklärung, die das Finanzamt einfordert.“

Vivien nickte. Sie hatte selbst schon genug mit Finanzbeamten gestritten, die alle paar Jahre eine Betriebsprüfung im Geschäft vornahmen. Gut, wenn sich der Besitzer des Chateaus einen Gutachter leistete. Und wenn das bedeutete, dass sie und Henry das Chateau samt den Bildern in aller Ruhe sehen konnten, umso besser. 

Von dem Moment als sie losfuhren, gab es nur mehr ein Gesprächsthema: Kunst. Vivien entspannte sich und begann zu genießen. Henry machte ihr den Mund wässrig, indem er aufzählte, was er sich alles mit ihr anzusehen gedachte. Sie würden kaum die Hälfte davon unterbringen, wurde ihr bald klar. Doch das störte sie nicht weiter. Insgeheim überlegte sie bereits, wie sie es einrichten könnte, so bald als möglich ein drittes Mal mit ihm das Chateau zu besuchen. Und wer wusste schon, vielleicht entdeckten sie noch andere Gemeinsamkeiten außer Kunst. Vivien freundete sich mehr und mehr mit dem Gedanken an. 




 

„Das war das Erdgeschoss. Wollen Sie eine Pause, oder nehmen wir uns noch den ersten Stock vor?“




„Was für eine Frage.“ Vivien lächelte, was Henry als Antwort genügte. Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Eine breite Treppe mit kunstvoll verziertem Holzgeländer führte nach oben. An der Wand hingen weitere Bilder. Zwischen jeweils zwei Gemälden war eine Büste zu sehen, die den Schöpfer der Werke darstellte. Ein wenig enttäuscht stellte Vivien fest, dass hier kein Bild von Dupont hing. Folglich gab es auch keine Büste von ihm zu betrachten. 

Während sie sich jedem Schaustück ausgiebig widmete, wartete sie, dass Henry sie sanft zum Weitergehen aufforderte. Bei ihrem Tempo würden sie den ersten Stock heute nicht mehr schaffen, an den Besuch der Abteilungen im zweiten gar nicht zu denken.

Doch Henry ließ sie gewähren. Nicht nur das, er wies sie auf das eine oder andere Detail hin, verwickelte sie in Fachgespräche. Es machte ihm offenbar Spaß, mit ihr zu diskutieren, selbst wenn sie seine Meinung über manche Werke nicht teilte.

„Diese Bilder sind einzigartig schön, jedes auf seine Weise“, sagte sie, als sie endlich den ersten Stock erreichten. „Allerdings haben wir heute noch keinen einzigen Dupont gesehen, außer jenen, die wir schon beim ersten Besuch studiert haben.“

Er legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie einen Gang entlang. Wände und Decke funkelten in einem Ausschnitt des Sternenhimmels, überzogen mit goldenem Schimmer. Bald konnte sie eine Tür erkennen, von der dieses Leuchten ausging. Die Tür ähnelte frappant der, die sie beim letzten Besuch im Schloss gesehen hatte. Jener Tür, hinter der sie so lustvolle Geräusche vernommen hatte.

Ein Zufall? Oder konnte sie wieder einmal Traum von Realität nicht unterscheiden? Hatte Henry gar einen Weg gefunden, durch das Chateau ins Schloss zu gelangen?

Das konnte nicht sein. Viel mehr schien ihr Inneres ein gewisses Verlangen zu entwickeln. Einen Augenblick überlegte sie, wie es wohl wäre mit Henry hinter dieser Tür ihre Leidenschaft auszuleben. Sie genoss seinen Arm auf der Schulter, schmiegte sich an ihn, und legte ihren Arm um seine Hüfte. In ihrem Schritt kribbelte es anregend. 

„Treten Sie ein“, sagte Henry und öffnete die Tür. 

Vivien löste sich ungern von ihm, doch die Neugier zog sie weiter. Sie trat andächtig in die Dunkelheit. Es war ein fensterloser Raum. An den Wänden schimmerten Bilderrahmen, als wären sie mit Edelsteinen besetzt. Quadratische, rechteckige, ovale und runde. Alle hingen unterschiedlich hoch.

„Berühren Sie einen“, forderte Henry sie auf.

Vivien schaute sich um und stellte sich vor einen dunkelblau leuchtenden, rechteckigen Rahmen.

„Gute Wahl“, hörte sie Henrys Stimme. 

Vorsichtig streckte sie den Arm aus und legte die Hand auf den Rahmen. Das Blau wurde intensiver, alle anderen Lichter im Raum verloschen. Als würde das Bild von hinten beleuchtet, zeichneten sich langsam Konturen eines Gebäudes ab. Es war ein Schloss, das sich aus der Dunkelheit schälte. Allmählich erhellte sich der Raum, und Vivien warf einen kurzen Blick auf die anderen Gemälde. Doch außer den Rahmen war nur weiße Leinwand zu erkennen. Sie wandte sich wieder ihrem Bild zu. Das konnte nur ein Dupont sein. Doch es war kein Schloss. Dieses Bild stellte eine mittelalterliche Burg dar. Eine Burg im Morgenrot, so schön, wie sie noch nie zuvor eine gesehen hatte.

„Einzigartig.“

„Abwarten, es kommt noch besser.“ 

Henry stand dicht hinter ihr, sie konnte ihn spüren. Ob sie sich an ihn lehnen sollte?

Das Bild vor ihr schien zu leben! Das Morgenrot schwand zusehends, machte einem blauen Himmel Platz. Im gleichen Maße verblasste die Burg. Nach ein paar Sekunden erschien die Sonne am Himmel und überstrahlte alles. Als sich Viviens Augen daran gewöhnt hatten, wirkte das Sonnenlicht wie normales Tageslicht. Und dort, wo eine Minute zuvor noch die Burg gestanden hatte, befand sich nun ein mittelalterliches Schloss.

Ihr Mund stand jetzt sicher sperrangelweit offen, dachte sie, und war froh, dass Henry sich hinter ihr befand. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre ihm vor Begeisterung um den Hals gefallen. Doch sie konnte den Blick nicht von dem Gemälde nehmen. 

Die Sonne verlor langsam an Kraft, der Himmel wurde von einem zuerst zarten, dann immer kräftigeren Rot eingenommen. Als erste Sterne am dunklen Himmel funkelten, machte das Schloss wieder der Burg Platz. Der Raum war nun stockfinster, lediglich das Bild verströmte Licht.

Vivien wollte etwas sagen, doch kein Wort fand den Weg über ihre Lippen. Stattdessen lehnte sie sich sanft zurück. Henry hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt, sie einfach still genießen lassen. Dieser Mann lag genau auf ihrer Wellenlänge, stellte sie fest, und schloss die Augen. 

Als hätte er darauf gewartet, ließ Henry seine Hände sanft über ihre Schultern wandern. Er zog sie an sich und hielt sie in den Armen. Vivien seufzte tief und wartete darauf, dass er aktiv wurde. Sie wollte mehr. Doch er hielt sich vornehm zurück, als wolle er sie nicht überfordern. Also ergriff sie die Initiative.

Sie wand sich ein wenig aus seinen Armen und drehte sich um. Dann ließ sie ihre Hände an ihm nach oben wandern, über Arme, Brust, Schultern, und den Hals. So zärtlich sie vermochte, streichelte sie seine Wangen, zog ihn zu sich herab, öffnete ihre Lippen. Sie fand die seinen in einem Kuss, so innig, als würde sie nie wieder von ihm lassen. Als sie nach nicht enden wollenden Sekunden absetzte, schlug sie lächelnd die Augen auf.

„Evan!“

Sie fuhr zurück, als würde sie einer Schlange ins Antlitz blicken. „Das kann nicht sein! Das ist unmöglich!“ Sie riss sich los und tastete sich an der Wand entlang.

„Wer ist Evan?“, drang es aus der Dunkelheit.

Sie fand einen Schalter und drückte ihn. Im nächsten Augenblick war es taghell im Raum. Henry stand in der Mitte, tausend Fragen in seinem Blick.

Vivien sah sich hektisch um. Außer Henry und ihr war niemand im Raum. Sie stürmte zur Tür hinaus. Der Gang war nun gut ausgeleuchtet. Wenn jemand aus dem Raum gerannt wäre, würde man ihn noch sehen.

„Was ist los mit dir?“ Henry kam ihr hinterhergelaufen. Besorgnis schwang in seiner Stimme mit. „Verzeih mir, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Aber ich dachte, du wolltest es auch.“

Vivien suchte nach ihrer Fassung, fand sie aber nur ansatzweise. Was um Gottes Willen war hier geschehen? Hatte sie tatsächlich  Evan geküsst? War er ihr erschienen, weil sie ihm untreu wurde? Unmöglich. Ganz und gar unmöglich. Oder doch nicht?

„Nein. Das heißt ja. Ich meine, ich wollte es auch. Aber …“

Sie schaute ihn Hilfe suchend an.

„Du dachtest, du würdest einen anderen küssen.“ Seine Miene drückte Enttäuschung aus.

Vivien schaute an ihm vorbei. Sie schaffte es nicht, seinem traurigen Blick standzuhalten.

„Ich denke, ich sollte dich nach Hause bringen.“ 

Henry trat an ihre Seite und legte ihr abermals den Arm um die Schulter. Ganz leicht, als wollte er sie gar nicht berühren. So führte er sie den Gang entlang und die Treppe hinunter. 

Vivien zitterte am ganzen Körper. Wie sollte sie Henry klar machen, was eben vorgefallen war? Sie konnte es sich ja selbst nicht erklären. „Ich fühle mich nicht besonders“, brachte sie über die Lippen. 

„Schon gut.“

Henry fragte nicht weiter nach. Obwohl es in ihm auf der Zunge liegen musste. Sie war ihm dankbar, dass er seine Neugier im Zaum hielt. Dennoch sollte sie ihm irgendetwas sagen. Einen Grund nennen, warum sie die eben zart geknüpften Bande abrupt zerrissen hatte. Doch zu viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf, als dass sie auch nur einen fassen konnte.

„Entschuldige bitte, ich wollte nicht … ich weiß nicht, was mit mir los ist.“ Sie schluchzte. „Die Stimmung in diesem Raum muss mich irgendwie überwältigt haben.“

„Ist es wegen deiner Freundin? Macht dir das dermaßen zu schaffen?“

Sie kramte ein Taschentuch hervor und wischte sich die Tränen ab. Es war zwar schäbig, Sandrine als Ausrede zu nehmen. Doch in diesem Fall musste sie als Alibi für ihren Ausraster herhalten. Eine bessere Begründung fiel ihr im Moment nicht ein.

„Das Verschwinden von Sandrine macht mich ziemlich fertig. Aber es entschuldigt nicht, dass ich Halluzinationen habe und dich für jemand anderen hielt. Noch dazu, wenn wir uns gerade küs…“

Er legte seinen Finger auf ihre Lippen. 

„Du brauchst mir nichts zu erklären.“

Sie verließen das Chateau und stiegen in den Wagen. Henry lenkte den Van bedächtig durch die Nacht, als wollte er Vivien in Sicherheit wiegen. Sein Blick war leer, er sprach die ganze Fahrt über kein Wort. Gegen zwei kamen sie bei ihrem Wagen an. Henry öffnete ihr die Tür.

„Danke für den schönen Abend.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Soll ich dich nicht lieber nach Hause fahren?“

Sie bemühte sich zu lächeln, stieg ein und fuhr los. Bald schon bemerkte sie zwei Scheinwerfer im Rückspiegel. Sie kamen von einem weißen Van. Geleitschutz wie nach dem ersten Date. Und irgendwie war es das ja auch: Ein erstes Date. Ob es auch das letzte war? Verdient hätte sie es. Und doch hoffte sie inständigst, dass dies erst der Beginn gewesen war. Wenn auch ein ziemlich holpriger.

Eine halbe Stunde später parkte sie vor ihrer Wohnung. Henry hielt unmittelbar hinter ihr. Sollte sie ihn noch auf einen Drink einladen? In Anbetracht der Umstände verzichtete sie darauf. Und Henry machte keinerlei Anstalten, aus dem Wagen zu steigen. 

Sie sperrte die Tür auf und trat in die Wohnung. Ein letzter Blick auf den weißen Van, ein Lächeln, ein Winken. Schweren Herzens schloss sie die Tür. Unmittelbar danach hörte sie Henry wegfahren.

Vivien atmete durch und schlurfte über den Flur. Vor dem Spiegel blieb sie stehen.

„Du hirnlose Idiotin“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, als könnte sie damit ihren Frust ablegen. 
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„Hallo Patrick, wie war’s gestern im Geschäft?“




Vivien streichelte Don Juan auf ihrem Schoß, während sie telefonierte.

„Nicht übel für einen Samstag im Sommer. Ich hatte eine Menge zu tun, langweilig wurde mir nicht.“

„Hat Sandrine vorbeigeschaut?“

Stille in der Leitung.

„Patrick? Bist du noch da?“

„Ja, ich bin noch da. Und nein, Sandrine war nicht hier.“ Er machte eine Pause. „Warum sollte sie auch?“

„Ich meinte ja nicht, dass sie dich besuchen wollte. Manchmal schaut sie samstags vorbei, das weißt du doch.“

„Sie hat sich also immer noch nicht gemeldet?“ Patrick klang besorgt.

„Nein, hat sie nicht. Danke, Patrick. Ich wünsche dir einen schönen Sonntag.“

„Was wirst du jetzt tun? Noch einmal mit der Polizei reden?“

„Ich nehme die Sache selbst in die Hand. Vielleicht ist Sandrine ja zu Hause. Wenn nicht, lässt mich die Hausmeisterin sicher einen Blick in die Wohnung werfen. Sie kennt mich ja, seit Sandrine vor fünf Jahren eingezogen ist.“

„Denkst du, dass … ich meine, glaubst du, dass ihr etwas …“

„Keine Ahnung. Aber ich werde es herausfinden.“

„Na dann, viel Glück.“

„Danke. Bis morgen.“ 

Vivien legte auf. „So, mein Süßer, aufgestanden. Frauchen muss los.“

Sie hob den Kater vom Schoß und stellte ihn sanft auf den Boden. Er machte einen Buckel und streckte sich ausgiebig. Dann warf er ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.

„Tut mir leid, ich kann nicht ewig sitzen bleiben, nur damit du auf meinem Schoß schlafen kannst. Musst dir einen anderen Platz suchen.“

Als hätte er sie verstanden, sprang Don Juan zu Casanova aufs Sofa, legte sich hin und begann sich zu putzen. Vivien öffnete ihren Kleiderschrank, und holte nach kurzem Überlegen einen schwarzen Minirock und eine dunkelgraue Bluse heraus. Sie schlüpfte hinein, nahm ihre Handtasche und machte sich auf den Weg.

Sandrines Wohnung lag in einem Außenbezirk. Auf der Fahrt hatte Vivien genug Zeit, über den Samstag nachzudenken. Sie hatte immer noch das Bild mit dem blauen Rahmen vor Augen. Den Lichtwechsel, der die verschiedenen Motive zutage brachte. Ob das auch mit den anderen Bildern in diesem Raum möglich war? Jedenfalls eine originelle Idee, der Kunst eine weitere Facette hinzuzufügen.

Henry kam ihr in den Sinn. Der unsagbare Moment, in dem sie ihn mit Evan verwechselte. Und das gerade, als es zum ersten Kuss kam. Sie erreichte gegen zehn die Wohnhausanlage, in der Sandrine in einer Dreizimmerwohnung lebte. Dabei handelte es sich um zweigeschossige Häuser, in denen jeweils zwei Parteien wohnten. Vivien parkte den Wagen und klingelte bei der Hausmeisterin. Ein bartstoppelübersäter Mann um die sechzig öffnete. Etwas, das entfernt an eine Zigarette erinnerte, hing in seinem Mundwinkel.

„Ja?“

„Guten Tag. Ist Madame Cela einen Moment zu sprechen?“

„Ist nicht da.“

„Zu dumm. Können Sie mir sagen, wann sie wiederkommt?“

„Heute nicht. Ist zu Besuch bei Verwandten.“

Das war nicht gerade hilfreich. Vivien hatte den Mann noch nie zuvor gesehen. Vom Alter her könnte es der Lebensgefährte von Madame Cela sein.

„Kennen Sie Sandrine Mandons? Sie wohnt in Nummer vier, ist meine beste Freundin.“

„Nein. Bin nur als Vertretung hier.“

„Meine Freundin meldet sich seit ein paar Tagen nicht. Ich mache mir große Sorgen um sie. Ob es wohl möglich wäre, dass ich einen Blick in ihre Wohnung werfe?“

„Sie sind eine Freundin?“

„Ja.“

„Keine Verwandte?“

„Nein.“

„Bedaure.“

Vivien mühte sich, die Geduld nicht zu verlieren. Was war denn dabei, wenn dieser Mann ihr kurz Sandrines Wohnung öffnete?

„Hören Sie, Madame Cela kennt mich. Sie würde mich bestimmt nach meiner Freundin sehen lassen.“

„Bin aber nicht Madame Cela.“

„Könnten Sie sie anrufen und mit ihr sprechen? Sie können gerne mein Handy benutzen.“

„Hab ihre Nummer nicht.“

Vivien hätte ihm gern einiges ins Gesicht gesagt, doch sie hielt sich zurück.

„Dann sehe ich besser ein andermal vorbei.“

„Tun Sie das.“ 

Der Mann schloss die Tür. Vivien stieg ins Auto und atmete erst mal tief durch. Mit diesem ungepflegten, unwilligen Individuum hatte sie nicht gerechnet. Ob sie es morgen noch einmal versuchen sollte?

Vivien startete kurzentschlossen den Wagen. Sie wollte eben losfahren, als ihr ein silbergrauer Honda mit roten Seitenspiegeln entgegen kam.

„Patrick?“ Sie schaute dem Wagen nach, als er sie passierte. „Was macht der denn hier?“ 

Sie versuchte das Kennzeichen zu entziffern. Doch der Honda bog in eine Seitengasse. Vivien stellte den Wagen ab und griff zum Handy. Sie tippte Patricks Nummer.

„Ja, bitte?“

„Hi Patrick, ich bin’s, Vivien.“

„Ich weiß, hab deine Nummer erkannt. Was kann ich für dich tun?“

„Äh, wo bist du?“

„Zu Hause und im Internet. Ich sehe mir gerade eine Single … äh, ich surfe grade so rum.“

Vivien schmunzelte. Natürlich, es war Sonntag, da war Patrick stets im Internet unterwegs, und nicht in der realen Welt. Ihre Augen hatten ihr offenbar einen Streich gespielt.

„Ah ja. Okay, danke, das war’s auch schon.“

„Tatsächlich?“

„Ja. Ciao, Pat.“

„Warte mal einen Augenblick.“

„Bitte?“

„Sag mal, Vivien, ist alles in Ordnung mit dir?“

„Was meinst du?“

Er machte eine Pause. „Nun, du kommst mir in letzter Zeit ein wenig, entschuldige den Ausdruck, seltsam vor.“

„Nö, mit mir ist alles okay. Bis auf die Sache mit Sandrine, die geht mir nah.“

„Deine Freundin taucht schon wieder auf.“

„Bestimmt. Okay, Patrick, ich muss weiter.“

„Bis morgen. Tschüss.“

Vivien startete den Wagen und fuhr eine Runde um den Häuserblock. Sie erhaschte einen Blick auf Sandrines Wohnung. Es stand kein Auto davor, die Vorhänge waren zugezogen. Sie parkte in einer Seitengasse und spazierte zurück. Als sie am Eingang ankam, schaute sie sich kurz um. Niemand zu sehen. Sie fasste den Türknauf und versuchte ihn zu drehen. Die Tür war verschlossen.

Sie schritt auf die Hecke zu, hinter der die Terrasse von Sandrines Wohnung lag. Vielleicht bot sich hier eine Chance hineinzukommen. Sie suchte nach einer Lücke im Gebüsch, aber ein Hund spazierte über den Bürgersteig. Sie hielt inne und bewegte sich nicht, jetzt bloß kein Hundegebell. Der Hund schaute sie kurz an, schenkte ihr aber keine Beachtung und tapste weiter.

Vivien drückte ein paar Äste auseinander und quetschte sich durch. Jetzt galt es, so schnell wie möglich in die Wohnung zu gelangen. Bloß wie? Sie ging auf die Terrassentür zu. Als sie davor stehen blieb, fuhr ihr der Schock in die Glieder: Die Tür stand einen Spalt offen, war auf Höhe des Schlosses stark zerkratzt. Zudem fand sich eine tiefe Kerbe am Rahmen. Vivien schluckte. Einbrecher? War möglicherweise noch jemand in der Wohnung?

Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie sich schnellstens aus dem Staub machen sollte. Doch eine Mischung aus Neugier und Besorgnis trieb sie vorwärts. Sie drückte die Tür auf und lauschte. Nichts zu hören. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, inspizierte jedes Zimmer. Kein Einbrecher zu sehen. Aber auch keine Sandrine. 

Vivien schaute sich um, untersuchte die Wohnung. Bis auf die aufgebrochene Terrassentür sah sie ordentlich aus. Alles lag an seinem Platz, keine Scherben, keine Kampfspuren, kein Blut. Einbrecher hinterließen doch meist Verwüstung. Hier war keine Spur davon. Rätsel um Rätsel.

Ein Blinken erregte ihre Aufmerksamkeit. Der Anrufbeantworter. Sie drückte eine Taste und hörte die Nachrichten ab. Es war ihre eigene Stimme, die aus dem Gerät klang. Sonst hatte niemand etwas aufgesprochen. 

Im Schlafzimmer war das Bett gemacht, alles frisch überzogen. Auf dem Nachttisch lagen ein paar Zettel. Vivien nahm sie zur Hand. Es waren Eintrittskarten. Drei Stück. Und zwar für die Galerie.

Was wollte Sandrine in der Galerie? Sie interessierte sich noch nie für Kunst. Überhaupt war sie das erste Mal in einer Galerie gewesen, als Vivien ihr das Bild mit dem Schloss gezeigt hatte. Sie begutachtete die Karten. Fortlaufend datiert. Sandrine war also an drei aufeinander folgenden Tagen in der Galerie gewesen. Und zwar einen Tag, nach dem die beiden sie gemeinsam besuchten.

Hatte sie dort jemanden kennen gelernt? Unmöglich, das wäre Vivien aufgefallen. Und doch schien das die einzig logische Erklärung. Bestimmt hatte Sandrine sich mit einem Mann getroffen. Drei Mal. Und dann verschwand sie spurlos.

Vivien zog ihr Portmonee aus der Tasche und steckte die Eintrittskarten ein.

„Darf ich das mal sehen?“

Sie fuhr herum. Zwei Polizisten standen vor ihr. Einer hielt eine Waffe in ihre Richtung, der andere streckte die Hand aus. Sie gab ihm die Eintrittskarten.

„Ich weiß, wie das aussieht“, sagte sie mit pochendem Herzen,    „aber ich bin nicht eingebrochen.“

„Sie haben das Recht zu schweigen“, sagte der eine Polizist, und legte ihr Handschellen an. „Alles was Sie sagen kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Haben Sie meine Worte sinngemäß verstanden?“

Vivien hatte verstanden. Sie war besonnen genug, nichts mehr zu sagen. Mit einem Polizisten zu diskutieren brachte wenig, wusste sie seit dem Besuch auf der Polizeistation. Zudem sprachen die Umstände nicht gerade für sie. 

Von einem Augenblick zum anderen war sie von der besorgten Freundin zur Tatverdächtigen geworden. Jetzt galt es, einen Weg aus dieser verzwickten Situation zu finden. Denn sie hatte nicht vor, auch nur eine Minute im Gefängnis zu verbringen. Sicher würde man ihr auf dem Polizeirevier einen Anruf erlauben. Es gab nur einen Menschen, der ihr einfiel, um sie aus dieser verzwickten Situation zu retten.
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„Henry!“




Er drehte sich zu ihr und lächelte. „Guten Tag.“

„Henry, ich …“

„Wir sprechen später.“ Er wandte sich dem Polizisten zu, der sie verhört hatte. „Inspekteur, dies ist Vivien Lafleur. Eine Freundin.“

„Ah, eine Freundin von Monsieur?“

„Eine gute Freundin, um genauer zu sein.“

Der Polizist setzte ein freundliches Lächeln auf und stand auf. „In diesem Fall, Madame, möchte ich mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die wir Ihnen verursacht haben.“

Er reichte Vivien die Hand. Sie zögerte einen Augenblick.

„Und was heißt das jetzt? Kann ich gehen?“

„Selbstverständlich. Ich wusste nicht, dass Sie eine Freundin von Monsieur sind. Das müssen Sie mir glauben.“

„Ich werde nicht angeklagt?“

„Aber Madame, wo denken Sie hin? Das war alles ein bedauerliches Missverständnis, wie Monsieur mir eben erklärte. Verzeihen Sie meinen Eifer. Ich habe lediglich meine Pflicht erfüllt.“

„Schon gut, Inspekteur, belassen wir es dabei“, sagte Henry. „Vivien?“

Sie nahm seinen dargebotenen Arm und verließ an seiner Seite die Polizeistation. Tausend Fragen brannten ihr auf der Zunge. Vor allem eine: Wer war dieser Mann, der sie so mir nichts dir nichts aus einem Verhör holte? An einen Immobilienmakler mit Hang zur Kunst glaubte sie keine Sekunde mehr.

„Geht es dir gut? Ich bin sofort losgefahren, als ich deine Nachricht abgehört habe.“

Sie beschloss, ihre Fragen hinten an zu stellen. Bestimmt hatte Henry einiges zu erzählen. Das hoffte sie zumindest.

„Danke, ich bin müde, aber sonst okay.“

Sie gingen auf einen Wagen zu. Henry öffnete ihr nicht die Beifahrertür seines Van. Diesmal waren es die Flügeltüren eines weißen Lamborghini. Sie gingen automatisch nach oben auf, als sie davor standen. Viviens Kinnlade klappte hinunter, Henry half ihr in den Schalensitz. Sie passte so perfekt hinein, als wäre er auf ihre Körpermaße hin angefertigt worden.

„Ich weiß, er ist nicht so bequem wie der Van, vor allem nicht so gut gefedert.“ Henrys Worte klangen wie eine Entschuldigung. „Aber heute war mal Eile angesagt. Ich denke, dafür kann man den mangelnden Komfort in Kauf nehmen.“ Er grinste von einem Ohr zum anderen.

„Ich war schon mal bei einem Händler und wollte mir einen Lamborghini kaufen“, meinte Vivien mit todernster Miene. „Aber unglücklicherweise konnte ich den Namen nicht aussprechen.“

„Wie schön, du hast deinen Humor nicht verloren. Das freut mich. Möchtest du fahren?“

„Ein andermal vielleicht.“

Henry setzte sich ans Steuer und drückte einen Knopf. Der Motor bellte los, als warteten etliche Windhunde unter der Motorhaube darauf, losgelassen zu werden.

„Ist das jetzt ein Traum oder ein Albtraum?“, sinnierte Vivien. Henry schenkte ihr ein spitzbübisches Lächeln und fuhr los.

„Ich denke, ich nehme dich mit zu mir. Dort kannst du dich ein wenig ausruhen, danach reden wir über das, was heute vorgefallen ist.“ Er machte eine Pause und schaute sie an. „Sofern du das möchtest.“

Sie überlegte. Dieser Henry wirkte anders als jener, der vor ein paar Tagen bei ihr ein Handy kaufen wollte. Viel bestimmter und selbstbewusster im Auftritt, aber dennoch unaufdringlich. Und vor allem nicht unsympathischer. Eine seltene Kombination, die sie bislang nicht kannte.

„Ich komme gern mit dir. Aber ich habe auch ein paar Fragen.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Ein paar viele.“

„Klar, das musste irgendwann kommen. Allerdings hätte es mir gefallen, wäre es zu einem späteren Zeitpunkt gewesen.“ Mit einem Mal wirkte er ernst, nachdenklich.

„Hast du denn etwas zu verbergen? Ein paar Leichen im Keller   oder so?“

Er schmunzelte. „Eigentlich ist es nichts, das dich beunruhigen sollte.“

„Na, dann schieß mal los.“

„Geduld. Lass uns erst mal nach Hause kommen.“

Er lenkte den Lamborghini souverän, verhielt sich auf der Straße aber defensiv. Es gab wohl wenige Menschen, die so einen Sportwagen erstens straßenverkehrsordnungskonform, und zweitens wie einen Mittelklassewagen zu bewegen vermochten. Vivien stellte sich vor, wie Patrick mit dem Lamborghini umginge. Wahrscheinlich würde er zuallererst die Beschleunigungswerte austesten. Und gleich darauf könnte man ihn mitsamt Lamborghini von einer Hausmauer kratzen.

Die Sonne stand hoch am Himmel. Sie genoss den Blick auf die Landschaft. Der Weg, den Henry eingeschlagen hatte, kam ihr bekannt vor. 

„Sagtest du nicht, wir fahren zu dir nach Hause?“

„Das tun wir auch.“

Henry lenkte den Lamborghini eine Allee entlang. Das Buschwerk wurde allmählich dichter, die Sonne verschwand hinter mächtigen Baumkronen. Schließlich fuhren sie über eine Kuppe und blieben vor einem Gebäude stehen, das seit kurzem eine große Rolle in Viviens Leben spielte.

„Wir sind da“, sagte er.

„Du hast eine Wohnung im Chateau gemietet? Oder hat dir der Besitzer ein längeres Wohnrecht in der Suite eingeräumt?“

„Nein, so kann man das nicht sagen.“

Henry stieg aus und reichte Vivien die Hand. Sie ergriff sie und kletterte aus dem Schalensitz. 

„Henry, das Chateau gehört dir?“

Er lächelte verschwörerisch. Die Tür ging auf, und ein Mann in Livree trat heraus.

„Guten Tag Madame, Monsieur. Hatten Sie eine gute Fahrt?“

„Danke, Claude. Wir möchten gern einen kleinen Drink nehmen, bevor wir essen.“

„Der Salon ist bereit. Wenn Sie mir bitte folgen möchten?“

„Danke, Claude, wir finden allein hin.“

„Sehr wohl, Monsieur. Madame.“

Er verneigte sich und schloss die Tür hinter ihnen. Henry führte Vivien einen Gang entlang, an dessen Ende sich ein in Blau gehaltener Raum fand. Bequem anmutende, mit Samt überzogene Sitzmöbel luden zum Verweilen ein. Er blieb neben einem Fauteuil stehen und wartete, bis Vivien sich hineinsinken ließ. Dann nahm er gegenüber auf einem Sofa Platz. Ein Couchtisch aus blank poliertem Glas stand zwischen den Möbeln.

„Darf ich dir etwas zu trinken bringen?“

Vivien schüttelte den Kopf, wusste nicht, was sie von diesem stinkreichen Getue halten sollte. Eine völlig andere Welt als die ihre, aber auch auf abenteuerliche Weise spannend.

„Das war jetzt ein bisschen viel auf einmal, nicht wahr?“

Sie nickte lediglich.

„Okay. Dann atme ein paar Mal tief durch. Ich hole inzwischen etwas aus der Bar. Nicht weglaufen, ja?“ Er verschwand mit einem Lachen.

Vivien strich mit der Hand über ihr Sitzmöbel. Es fühlte sich weich an. Der Stoff sah teuer aus, entweder war er antik, oder auf antik gemacht. Und der Teppich, auf dem sie bei jedem Schritt beinahe versunken wäre, erinnerte an ein großflächiges Fell. Überhaupt wirkte das Ambiente wie der Salon eines mittelalterlichen Schlosses. Es würde sie keine Sekunde wundern, kämen feine Herrschaften in sündteuren Gewändern vorbei, ihre Dienerschaft im Schlepptau.

Stattdessen betrat Henry den Raum, nun in legerer Stoffhose und sportlichem Hemd. Er machte darin eine nicht minder gute Figur als im Businessanzug. In der einen Hand trug er eine Flasche mit blauer Flüssigkeit, in der anderen zwei Whiskeygläser. Er reichte ihr eines und goss ein wenig ein. Feinstes Kristallglas, stellte Vivien fest. Was immer er ihr einschenkte, sah interessant aus. Kräftige Farbe, dennoch ein wenig transparent. Zu ihrer Überraschung roch es nicht nach Alkohol. Sie nippte daran. Fruchtsaft mit Mineralwasser gestreckt, stellte sie fest.

„Hast du nur einen Hang zu blau, oder bist du obendrein ein wenig blaublütig?“

Er schmunzelte. „Nein, adelig bin ich nicht. Ich habe lediglich ein glückliches Händchen mit Immobilien und Kunst.“

„Inklusive Butler. Du bist also auch Kunsthändler?“

Er ließ sich auf das Sofa nieder und nippte an seinem Glas.

„Kunsthändler ist der falsche Ausdruck. Ich bin, wie du schon bemerkt hast, Kunstliebhaber. Ab und an kaufe ich ein Bild, das mir gefällt. Ebenso trenne ich mich aber auch mal von einem, wenn mir der Interessent dessen würdig erscheint.“

„Wie darf ich das verstehen?“

„Viele Leute glauben, sie könnten mit Geld alles kaufen. Die sind mir zuwider. Ich verkaufe meine Bilder nur an Menschen, die sie zu schätzen wissen, sie nicht als Statussymbol sehen.“ Er stellte das Glas auf den Couchtisch. „Solchen Menschen wie du einer bist.“

Seine Stimme klang samtig weich, seine Worte umschmeichelten sie. Dennoch beschlich sie nicht das Gefühl, er würde sie bloß beeindrucken oder ihr imponieren wollen. Er saß einfach da und schaute sie an, wartete geduldig, bis sie das Wort ergriff. Sie erwiderte seinen Blick, genoss ihn, ließ sich hineinsinken. Dabei überlegte sie, wie sie sich für ihre Rettung aus dem Polizeigewahrsam revanchieren konnte. Denn ohne sein unerwartetes Erscheinen und seine Intervention würde sie diese Nacht hinter Gittern verbringen. Kein Zweifel, er hatte eine Belohnung verdient. Und was ihr vorschwebte, würde ihr kein großes Opfer abringen, ganz im Gegenteil. 

Sie spürte eine angenehme Spannung in der Luft, während sie einander wortlos musterten. Zwei Kämpfer, die sich belauerten, bis einer den ersten Schritt wagte. Nach einer Weile schließlich stand sie auf.

„Du bist ein außergewöhnlicher Mann, Henry Louis Potarie. Hat man dir das schon einmal gesagt?“

Sie ging langsam auf ihn zu, und mit jedem Schritt wurde ihr wärmer. Es fühlte sich an, als hätte jemand ein Feuer in ihr entzündet. Ein Feuer, das sich allmählich durch ihren ganzen Körper ausbreitete.

Er rückte zur Seite, als sie das Sofa erreichte, lächelte sie an. Vivien setzte sich, ohne den Blickkontakt zu verlieren. Dieser Moment hatte eine seltsame Magie, dennoch wagte sie nicht, ihn auszukosten. Henry spürte offenbar ihre Unsicherheit. Ahnte, dass ihr der unleidliche erste Kuss in den Sinn kam, und sie hemmte. Dass sie fürchtete, ihn erneut mit einem Namen anzusprechen, der nicht der seine war.

Er legte ihr die Hand auf die Wange, streichelte sie sanft. Sie schloss die Augen, genoss seine Berührung, spürte die Wärme. Und sie hoffte, dass er die Initiative ergriff. Denn das hieße, dass er ihr den Fauxpas verziehen hätte. 

Quälende Sekunden verstrichen, bis sie seine Lippen spürte. Er küsste sie auf die Stirn, die Nasenspitze, das Kinn. Sie hörte seinen Atem, der ihr zärtlich über die Wange strich. Endlich erlöste er sie und setzte seine Lippen auf die ihren.

Sie legte die Hand in seinen Nacken, hielt und streichelte ihn. Ihr Blut geriet in Wallung, als er seine Lippen öffnete. Ihre Zungenspitzen berührten sich. Vivien vermeinte ein Knistern zu spüren, ein Wohlgefühl ganz besonderer Art. Sie wollte nachsetzen, wollte mehr. Doch bevor sie eindringen konnte, zog er sich langsam zurück, und löste seine Lippen von ihren.

Angst befiel Vivien. Angst, zu weit gegangen zu sein, zu viel gewollt zu haben. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie viel mehr für Henry empfand als sie dachte. Wie ein Teenager beim ersten Kuss war sie verunsichert. Mit einem flauen Gefühl im Magen öffnete sie die Augen.

Henry streichelte immer noch ihre Wange. Sein Lächeln beruhigte sie etwas. Schließlich ließ er von ihr ab und lehnte sich zurück. Er schaute in die Luft, als würde er die Decke beobachten. Dann seufzte er und schloss die Augen.

Hatte er schon genug? Oder genoss er nur ausgiebig, als hätte er ein Glas edlen Weins probiert, und wolle den Geschmack nachwirken lassen? Vivien suchte nach Worten, die ihre Gefühle ausdrückten, ihm zeigten, wie sehr sie jede Berührung genoss. 

Doch sie zögerte. Vorsichtig rückte sie näher an ihn heran, strich über sein Kinn. Ein zartes Lächeln umspielte seine Lippen und zeigte ihr, dass sie weitermachen durfte. 

Ob er ihre Erregung spürte? Sie zitterte, vermochte sich nur schwer zurückzuhalten. Langsam ließ sie ihre Hände über seine Wangen gleiten, streichelte sie. Er streckte sich ein wenig, wohl, um eine bequemere Position einzunehmen. Dann legte er seine Hände in den Nacken. Eine Geste des Vertrauens, ein Öffnen, ein Ausliefern seiner selbst. Sie nutzte die Chance und setzte ihre Lippen zart auf seine. Ein Hauch von einem Kuss, nur einen Moment, dann zog sie sich zurück. Er schürzte die Lippen etwas, was sie als Aufforderung nach mehr wertete. Erneut setzte sie ihren Mund auf seinen, doch diesmal verharrte sie einige Sekunden. 

Am liebsten wäre sie über ihn hergefallen, so sehr reizte sie seine Passivität. Er tat nichts, ließ jedoch einiges mit sich geschehen. Sie fasste sich ein Herz und ergriff die Initiative. 

Ihre Hände wanderten von seinem Kopf, den Hals entlang, bis sie auf seiner Schulter lagen. Sie begleitete die Aktion mit kurzen begierigen Küssen, die er stets erwiderte. Schließlich richtete sie sich auf und setzte sich rittlings auf ihn. Dabei hielt sie ihn mit einem langen Kuss fest, damit er sich ihr nicht entziehen konnte.

Doch das wollte er offenbar gar nicht. Im Gegenteil schien er zu genießen, verriet sein entspannter Gesichtsausdruck. Sie ließ sich mit vollem Gewicht auf ihn sinken, drückte ihre Brüste an ihn, wollte ihn spüren. Ihr Atem ging heftiger, lauter, während seiner ruhig blieb. Ein lustvoller Laut entrann ihr, als sie den Kuss beendete. Henry indes saß da und rührte sich nicht. 

Was musste sie noch tun, um das Feuer in ihm zu entfachen? Sie brannte innerlich lichterloh, sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren. Seinen Körper auf ihrem, Haut auf Haut, in zärtlichem Liebeskampf vereint. 

Sie fasste seine Hände und hielt ihn fest. Dann setzte sie ihre Lippen auf seine, öffnete sie mit der Zunge und drang ein. Endlich regte er sich etwas, begann mit ihr zu spielen. Ihre Zungenspitzen berührten sich mehrmals. Sie spürte leichten Widerstand in den Händen, und drückte seine zurück. Er hatte ihr die Initiative überlassen, nun wollte sie das Heft nicht mehr aus der Hand geben. Sie presste ihre Hüften eng an seine, begann sich rhythmisch zu bewegen, und ließ sich schließlich wieder auf seinen Schoß sinken.

Seine Augen wurden größer. Und nicht nur seine Augen, wie sie feststellte. Sie spürte es an ihrem Hintern, rutschte etwas hin und her. Endlich entkam ihm ein Stöhnen. Die Flamme war entzündet. Jetzt galt es, das Feuer zu schüren, es zum Lodern zu bringen. 

Sie ließ ihn los und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Ihre Hände ertasteten seine glatte Haut. Muskulös, bemerkte sie, und ließ sie über den Brustkorb wandern. Dann zog sie das Hemd aus der Hose und entblößte seinen Oberkörper. Sie küsste ihn auf den Mund, arbeitete sich am Hals entlang, deckte seine Brust mit Zärtlichkeiten ein. Ihre Finger ertasteten seine Nippel und spielten damit. 

Henry machte erneut ein Geräusch. Sofort presste sie ihre Lippen auf seine, ließ ihn nicht zu Atem kommen. Er wehrte sich, doch sie fasste seine Hände und drückte sie in die Polsterung. Sein Körper zitterte, er hob seine Hüften an, berührte ihren Unterleib. Vivien spürte ihn, fühlte seine pralle Männlichkeit. Henrys Blick verriet, dass er sie wollte. Ein Gefühl der Überlegenheit wuchs in ihr, sie fühlte Macht über ihn, spielte mit seiner Lust. Mit einem Mal fand sie ihre Beherrschung wieder, begann zu genießen, verlängerte das Vorspiel. Sie ließ sich mit vollem Gewicht auf ihn sinken, hob an zu einem langen, atemlosen Zungenspiel. Erst als er nach Luft rang, gab sie ihn frei. Sie ließ ihre Lippen über seine Stirn wandern, und knabberte an seinem Ohrläppchen.




Wieder ein Stöhnen, mit einer Intensität, dass sie überrascht zurückfuhr. Ihre Blicke fanden sich, und er richtete sich abrupt auf. Das Feuer in seinen Augen loderte, stellte sie fest, und drückte ihn wieder in die Polsterung. Er sollte ihre Leidenschaft spüren, ihre ganze Lust, ihre unsagbare Gier nach ihm. 

Sie ließ ihre Zunge über seine Ohrmuschel gleiten. Sein Körper zuckte, er mühte sich, sie abzuwerfen. Doch sie behielt in ihrem Liebesrodeo die Oberhand, parierte jeden Befreiungsversuch.

Plötzlich wich jegliche Spannung aus seinem Körper, als wäre er ohnmächtig geworden. Vivien hielt inne und richtete sich auf. Henrys Augen waren geschlossen. Sein Brustkorb bewegte sich nicht mehr. Sie ließ seine Hände los und hielt das Gesicht vor seinen Mund. Atmete er?

In diesem Augenblick erwachte das schlafende Ungeheuer. Er drückte sie an sich, hielt sie an den Schultern und drehte sie auf den Rücken. Noch ehe sie mitbekam, was geschah, befand Vivien sich in der Defensive. Sie spürte Henrys ganze Last auf ihr, die sie ins Sofa drückte. Eine süße Last, der sie sich nur zu gern hingab. Dennoch wollte sie es ihm nicht zu einfach machen. Sie wand sich unter ihm, schlang ihre Beine um seinen Körper, und versuchte ihn auf den Rücken zu drehen.

Doch diesmal schien er entschlossen, das Zepter nicht aus der Hand zu geben. Er fasste ihre Hände mit der Linken und drückte sie über ihrem Kopf ins Sofa. Seine Rechte verschwand unter ihrem Rock und ergriff ihren Slip. Er fixierte sie mit seinem Blick, dass heiße und kalte Wellen sie überfluteten. Seine Entschlossenheit ließ sie wohlig erschauern. Sie versuchte ihn mit ihren Beinen an sich zu drücken, wollte ihn noch nicht so weit gehen lassen. Er widerstand, obwohl sie alle Kraft aufwendete. Seine Hand tastete sich in ihren Schambereich, streichelte ihre Behaarung. Sie spürte, wie er sie mit einem Finger massierte, und stöhnte, als er in sie eindrang.

Dann war ihre Gegenwehr erloschen. Sie entspannte sich, spreizte die Beine, und ließ Henry unbehindert gewähren. Er rutschte etwas seitlich von ihr, sodass sie ihn nicht mehr umklammern konnte. Seine Finger begannen ihren Tanz, drückten sie an Stellen, die ihr lustvolle Empfindungen bescherten. Er massierte, hielt inne, drang tiefer ein und bewegte seine Hand heftiger. Dann zog er sich aus ihr zurück und streichelte ihren Intimbereich. Er spielte mit ihrer Schambehaarung, gleichzeitig küsste er ihre Stirn. Sie lechzte nach seinen Lippen, suchte seinen Mund. Doch er fand Gefallen daran, sie zu quälen, wich immer wieder aus. Als sie schließlich ihre Bemühungen aufgab und den Kopf sinken ließ, startete er einen Überraschungsangriff.

Er setzte seine Lippen auf ihre, öffnete sie, damit ihre Zungen ein heißes Spiel beginnen konnten. Gleichzeitig drang er mit seinem Finger tief in sie ein. Sie wollte vor Wollust schreien, doch seine feurigen Lippen unterbanden jeden Versuch, sich von ihnen zu lösen. Sein Finger glitt rhythmisch hinein und hinaus, massierte sie an der Oberfläche ihres Lustzentrums, um gleich darauf wieder tief in sie einzudringen. 

Henry verstand sich prächtig auf dieses Spiel, brachte sie mit ständigem Tempowechsel an den Rand des Höhepunkts. Sie wehrte sich dagegen, wollte mehr genießen, ihn länger so intensiv spüren. Ihr Atem wurde heftig, und er gönnte ihr einen Augenblick, um Luft zu schöpfen. Dann vollendete er mit geschickten Handbewegungen sein Werk. 

Vivien schrie ihre Lust hinaus, als sie am Ziel ankam, einem lange währenden Moment höchster Verzückung. Henry verlängerte ihren Höhepunkt, indem er seine Bewegungen allmählich verlangsamte, ehe er seine Hand aus ihrem Schambereich zurückzog.

Vivien erschlaffte mit einem langgezogenen Seufzen. Sie sah Henry in die Augen, und verlor sich in ihrer unendlichen Tiefe. Wieder setzte er seinen Mund auf ihren. Doch diesmal blieben seine Lippen geschlossen, er küsste sie zärtlich, deckte ihr Gesicht mit Liebkosungen ein. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter schnellem Atem. Seine Hand streichelte ihren Hintern, und sie musste sich zurückhalten, nicht wieder über ihn herzufallen. Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, ließ er von ihr ab und legte seinen Kopf an ihre Schulter.

Sie sagten kein Wort, denn es bedurfte keiner Worte. Henry und Vivien hatten sexuelle Höhen erklommen, ihre Lust ausgelebt, miteinander gespielt. Es war ein leidenschaftlicher Liebeskampf gewesen, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Ein Liebeskampf, der sie zu einem unglaublichen Höhepunkt führte. Unendliche Zufriedenheit machte sich in ihr breit, während sie Henry an der Seite spürte.

Doch dann befielen sie Schuldgefühle. Sie hatte lustvolle Momente erleben dürfen. Aber was war mit Henry? Er hatte ihr geholfen, einen Lustgipfel nach dem anderen zu erklimmen, während er selbst zu kurz gekommen war. Das durfte so nicht sein, befand Vivien, und weckte ihre entspannt schlummernden Lebensgeister. 

Ihr Körper lud sich wieder auf, sie spürte Gefühle bis in den kleinsten Knochen kriechen. Sie atmete ruhig und tief, und überlegte, wie sie Henry zurückgeben konnte, was er ihr eben hatte angedeihen lassen. Es dauerte nicht lange, bis sie mit jeder Faser ihres Körpers wieder zur Liebe bereit war.

Sie streichelte seinen nackten Oberkörper, und ließ ihre Hand ohne Umwege in tiefere Regionen wandern. Während sie seinen Gürtel öffnete, küsste sie ihn sanft auf die Wange, arbeitete sich zu seinen Lippen vor. Wie zuvor schien ihn das nicht sonderlich zu erregen. Doch das verunsicherte Vivien nicht mehr, sie wusste mittlerweile, dass Henry Schauspieler und Spätzünder war.

Als sie den Gürtel geöffnet hatte, machte sie sich an seinem Reißverschluss zu schaffen. Geschickt ließ sie ihre Hand darin verschwinden und ertastete Henrys Männlichkeit. Er atmete lauter, als sie daran rieb. Sie stand auf und zog Henry Hose und Socken aus. Dann kniete sie sich vor das Sofa, küsste seinen Fuß, knabberte an seinem großen Zeh. 

Henry lachte auf, er war offenbar kitzelig. Vivien begann sich an seinen Beinen nach oben zu arbeiten, liebkoste ihn, und biss ihn mitunter zart. Als sie sich ihrem Ziel näherte, drückte sie langsam seine Beine auseinander. Henrys Männlichkeit stand prall aufgerichtet, als Vivien die Innenseite seiner Oberschenkel erreichte. Sie hielt inne, als warte sie auf sein Startkommando. Ihre Blicke fanden sich, und sie lächelte ihn verführerisch an.

„Lass es gut sein“, sagte er plötzlich, und drückte sie sanft von sich. Er nahm seine Hose und streifte sie über, was ihm angesichts seiner offensichtlichen Erregung nur mit Mühe gelang. Doch die verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war. Viviens Mundwinkel sanken nach unten. Hatte sie etwas falsch gemacht?

„Entschuldige, ich wollte dich nicht überfordern“, sagte sie, und wurde im selben Moment gewahr, welch einen Unsinn sie von sich gab. Henry nahm sie an der Hand und zog sie zu sich aufs Sofa. Er setzte sich dicht an sie und legte ihr den Arm um die Schulter. 

„Du hast mich nicht überfordert, Vivien. Ich möchte bloß nicht, dass du dein ganzes Pulver an einem Abend verschießt.“ Er fasste ihr Kinn und schaute ihr in die Augen. „Ich will nämlich noch mehr von dir. Viel mehr.“ 

Vivien kroch ein angenehm warmes Gefühl durch den Körper, ihr Herzschlag war immer noch stark beschleunigt. „Aber das kannst du doch haben.“

„Ich meine, nicht nur heute.“

Sie zuckte mit den Augenbrauen und grinste. „Wenn ich noch ein bisschen mehr bekomme, können wir darüber reden.“

„Jetzt?“

„Falls du noch kannst.“ Sie fasste in seinen Hosenschlitz. „Oh ja, ich denke, du kannst noch.“

Flugs glitt sie vom Sofa, griff Henrys Hose, und zog sie ihm von den Beinen. Mit einem Sprung saß sie auf seinem Schoß und langte nach seinen Händen. Doch diesmal ließ er sie nicht gewähren. Er wehrte ihren Angriff ab und warf sie rücklings in die Polsterung. Vivien entkam ein überraschter Laut, als Henry sich auf sie stürzte. Sie strampelte und wand sich unter ihm. Er erwischte ihre Hände, hielt sie fest, und versuchte sich zwischen ihre Beine zu drängen. Sie ließ ihn ein, aber nur, um ihn zu umschlingen und an sich zu drücken. Er hatte keine Chance, in sie einzudringen, so eng hielt sie ihn. Sie hingegen vermochte nicht, unter ihm hervorzukriechen. Pattstellung! Eng umschlugen lagen sie da, sie keuchte vor Anstrengung, während sein Gesichtsausdruck verbissener wurde. Endlich hielt er inne und schnaufte durch. Gab er auf?

Vivien lockerte ihre Umklammerung. Sofort fasste Henry ihr an die Schenkel, drängte sie auseinander. Reflexartig schlug sie gegen seine Schulter, versuchte ihn wegzudrücken. Er verlor das Gleichgewicht, hielt sich an ihr fest. Sie rutschten vom Sofa und landeten im weichen Fell. Vivien lag quer über Henrys Brust. Geschickt schwang sie sich auf ihn und versuchte seine Hände zu greifen. Er drehte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellenbogen. Einem Rodeohengst gleich bockte er, und Vivien landete wieder im Fell. Sofort war er über ihr, doch sie nützte seinen Schwung, und drehte ihn erneut auf den Rücken. Sie glucksten und lachten, spornten sich gegenseitig an. Wie zwei junge Hunde balgten sie sich am Boden, wälzten sich im heißen Liebeskampf. Einem Kampf, bei dem es am Ende nur Sieger geben würde.

Sie stießen mehrmals gegen den Tisch, auch die beiden Fauteuils standen bald nicht mehr dort, wo sie stehen sollten. Schließlich landeten sie wieder neben dem Sofa. Noch einmal konnte Vivien Henry auf den Rücken drehen, doch einen Augenblick später drückte er sie wieder in den Teppich. Sie bog sich unter ihm, stellte die Beine auf und versuchte ihr Becken zu heben. Trotz aller Anstrengung konnte sie ihn nicht mehr abwerfen. Er saß auf ihrem Bauch und langte nach ihren Händen. Sie widerstand seinem Druck nur kurz, dann presste er sie neben ihrem Kopf in den Teppich.

Vivien ließ alle Spannung aus ihrem Körper und atmete aus. In Henrys Gesicht lag ein triumphierender Blick. Er hatte gewonnen, und würde sich nun seinen Preis abholen. Noch während sie überlegte, wie sie ihm gefügig sein wollte, ergriff er die Initiative. Er ließ ihre Hände los und fasste ihre Brüste. Sie bebten unter ihrem heftigen Atem, was ihn sichtlich erregte. Seine Männlichkeit pulsierte, als warte sie nur auf den Startschuss. Henry hob seinen Hintern und rückte ein Stück vorwärts. Vivien leckte sich die Lippen und schenkte ihm einen lasziven Blick. Eine Einladung, der er unmöglich widerstehen konnte. Doch er nahm sie nicht an, sondern legte seine Männlichkeit zwischen ihre Brüste. Dann drückte er sie vorsichtig zusammen und begann sich daran zu reiben.

Vivien wollte schreien, so sehr machte sie das an. Sie hielt seine Hände stärker zusammen, damit er ihre Brüste noch mehr spürte. In gleichem Maß steigerte sie damit ihr eigenes Empfinden. Es fühlte sich warm an, wenn er sich bewegte. Ein Lachen entrann seiner Kehle, er gluckste vor Vergnügen. Vivien fasste seinen Hintern und knetete ihn, forcierte seine Bewegung. Henry ging erst mit aller Vorsicht zu Werke. Doch als er mitbekam, wie sehr ihr gefiel, was er tat, legte er an Tempo zu.

Schließlich hielt er inne, wohl, um nicht zu schnell zum Ende zu kommen. Er rutschte ein Stück zurück. Vivien griff nach Henrys Männlichkeit und hielt sie fest. Ihre Blicke fanden sich, und wieder leckte sie sich einladend die Lippen, reckte den Kopf nach seinem besten Stück. Ohne den Blick von ihr zu wenden, tastete er nach einem Kissen. Er fasste behutsam ihren Kopf und legte es darunter.

In seinen Augen lag pures Verlangen. Er hob sich und rückte vor, Vivien öffnete den Mund und nahm ihn begierig in sich auf. Sie spürte seinen Hintern auf ihren Brüsten, er kitzelte ihre Nippel. Tausende Ameisen schienen daraufhin durch ihren Unterleib zu krabbeln. Doch nun war er an der Reihe, sie stellte ihr eigenes Verlangen hinten an. 

Sie neckte ihn mit ihrer Zunge, massierte ihn sanft mit den Lippen. Sein Blick wurde starr, sein Atem kam stoßweise. Plötzlich fasste er ihre Hände und drückte sie ins Fell. Er hob seinen Hintern an und setzte einen langsamen Stoß. Vivien presste die Lippen zusammen, bot ihm Widerstand. Wieder stieß er zu, und als sie ihm kaum merklich zunickte, legte er so richtig los. Vivien vermochte ihn nicht zu bremsen. Doch sie genoss das Feuer in seinen Augen, und seinen Aufschrei, als er sich in sie ergoss.

Er ließ von ihr ab und kroch zum Couchtisch. Dann reichte er ihr ein halbvolles Glas. Sie trank es aus und stellte es beiseite, den Blick stets auf Evan gerichtet. Schwer atmend saß er neben ihr, ein glückseliges Strahlen in den Augen. Sein Brustkorb bebte, seine Männlichkeit pulsierte heftig.

Vivien streckte die Hand nach ihm. Er ergriff sie, und sie zog ihn wieder zu sich. Einen Moment lang schien er überrascht, doch als sie ihm zwischen die Beine fasste, schritt er umgehend zur Tat. Er legte sie auf den Rücken, rückte eng an ihr Hinterteil und fasste ihre Schenkel. Ein wenig ungestüm drückte er sie gegen ihre Brust und massierte ihren Schambereich. Sie schluckte und rang nach Atem, als er in sie eindrang. Er deutete ihren Blick richtig, hielt ihren Hintern fest, und stieß zu. 

Ohne sich mit Zärtlichkeiten aufzuhalten, ging er ans Werk, drang tief in sie ein. Vivien schrie mit jedem Stoß, feuerte ihn an. Es war kurz aber heftig, und er kam tatsächlich noch einmal. Zusammen mit ihr, in einem gemeinsamen Moment höchster Lust.

Henry wollte sich von ihr lösen, doch sie hielt ihn fest, um ihn länger zu spüren. Sie zog ihn an sich, als wollte sie ihn aufsaugen, und verlängerte ihren Höhepunkt. Seine Hände taten ein Übriges, als er ihre Brüste knetete und massierte. Erst als ihre Empfindungen allmählich abflauten, entließ sie ihn. Er zog sich behutsam aus ihr zurück und legte sich neben sie. Viviens Brüste hoben und senkten sich unter tiefen Atemzügen. Sie sah Henrys Brustkorb ebenfalls in Bewegung. Seine Augen jedoch hingen an ihren Rundungen, als stünde er vor dem Schaufenster eines Süßigkeitenladens.




„Ich kann nicht mehr“, gab sie unumwunden zu, um seinen lüsternen Blick im Keim zu ersticken. „Das nächste Mal wieder.“




In seinem Gesicht ging die Sonne auf. Er rückte ganz eng an sie heran und drängte sich zwischen ihre Beine.

„Und wann ist dieses nächste Mal?“

Ein eindringlicher Piepton funkte dazwischen. 

„Entschuldige bitte.“ Sie löste sich von ihm und kramte das Handy hervor.

Eine SMS. Sie hielt Henry das Handy hin. Er las die SMS vor.




„Hallo, Vivien. Entschuldige, dass ich nichts von mir hören ließ. Mir geht’s gut. Hab einen Mann kennen gelernt. Bin mit ihm unterwegs. Melde mich, wenn ich vom Urlaub zurück bin. Sandrine.“




Er gab ihr das Handy zurück. Sie legte es auf den Couchtisch.

„Das ist endlich mal eine gute Nachricht“, versuchte er sie zu beruhigen. „Ein Lebenszeichen. Darauf hast du doch gewartet?“

„Die Nachricht stammt nicht von Sandrine“, sagte sie nach einer Weile, und spürte einen Kloß im Hals.

„Aber es ist doch ihr Handy, dachte ich?“

„Die Nachricht kam von ihrem Handy, das stimmt. Aber sie ist nicht von Sandrine. Wir haben eine bestimmte Art, uns zu begrüßen. Sie nennt mich immer Viv, oder teilt mir scherzhaft einen albernen Kosenamen zu. Außerdem bringt sie prinzipiell nie alles in einer SMS unter, was sie sagen will. Selbst wenn sie nur mal kurz ein Hallo rüberschickt. Und ihren Namen schreibt sie auch nie dahinter, denn ich sehe ja wer der Absender ist.“

„Vielleicht war sie in Eile? Andererseits, wenn sie mit einem Mann durchgebrannt ist, will er sicher mit ihr allein sein. Ich würde beispielsweise dein Handy verstecken, wenn wir gemeinsam irgendwo Urlaub machen.“

Sie musste lachen. „Nett, dass du mich beruhigen willst. Aber ich sage dir, da ist was faul.“

Er schaute sie lange an. „Ist Sandrine an unserem Flughafen stationiert?“

„Ja. Wieso?“

„Hast du dort nachgefragt, ob man über ihren Verbleib etwas weiß?“

„Das war mein erster Gedanke, und ich habe auch schon am Flughafen angerufen. Aber die geben generell keine Informationen über ihr Personal preis. Weder Dienstpläne noch Urlaube oder Krankenstände. Keine Ahnung, warum, ist ja ein Zivilflughafen, keine Militärbasis.“ Sie rümpfte die Nase.

„Hast du eigentlich Hunger?“

„Nicht wirklich. Wieso?“

„Dann komm.“ Er stand auf und zog sie sanft mit sich.

„Wohin?“

„Zum Flughafen. Ich habe dort ein paar Kontakte, die uns vielleicht weiterhelfen.“

„Kontakte? Woher? Bist du auch Pilot?“

„Ich habe einen Flugschein, stimmt. Aber ich fliege schon lange nicht mehr selbst.“

„Auch wenn du ein Golden Ticket hast, die werden dir keine Auskunft über ihre Leute geben.“

„Sie kassieren eine Menge Geld dafür, dass ich meinen Jet bei ihnen parke und regelmäßig warten lasse. Glaub mir, die werden mit mir reden.“

„Deinen Jet?“ Vivien schluckte. „Nun, wenn ich’s mir recht überlege, sollte mich das eigentlich nicht wundern. Ein Lamborghini, ein Chateau, da ist ein Flugzeug ja wohl das Mindeste.“

Er grinste breit.

„Du hast doch sicher auch eine Yacht?“

Sein Grinsen wurde noch breiter.

Vivien schüttelte den Kopf. „Warum in aller Welt habe ich dich erst jetzt kennen gelernt?“

„Weil du mich nicht nur wegen meines Geldes magst.“ Er zwinkerte ihr zu.

Das schien ihm ein wichtiger Punkt zu sein, was sie verstehen konnte. Die Sorgen der Reichen.

„Das stimmt, du hast auch ein paar andere Qualitäten.“

Sie lachten, und Vivien fühlte sich etwas besser. „Nehmen wir den Van oder den Lamborghini?“, fragte sie neckisch.

„Keinen von beiden, wir nehmen den Rolls.“ Er griff zum Handy und tippte eine Nummer. „Claude, fahren Sie in dreißig Minuten den Wagen vor. Madame und ich möchten zum Flughafen.“ Er legte das Handy beiseite und lehnte sich entspannt zurück.

„Du kannst den Mund wieder zumachen, Vivien. Falls du dich noch schnell frisch machen möchtest …“

„Nach dir, ich warte lieber bis du fertig bist, denn wir beide in der Dusche … ich fürchte wir würden es heute nicht mehr an den Flughafen schaffen.“

„Glücklicherweise verfügt dieses Gebäude über mehr als ein Badezimmer. Ich nehme das im ersten Stock.“ 

Er lächelte, wies ihr eine Tür, und Vivien schritt hindurch. Sie betrat das Badezimmer aus schwarzem und weißem Marmor, dessen Ausmaße einer Luxussuite gleich kamen. Vom Interieur ganz zu schweigen, dachte sie, als sie einen goldbesetzten Wasserhahn bediente. 

Sie konnte eine Dusche brauchen, obwohl sie dann Henrys Duft abwaschen würde. Dennoch stieg sie in die hochmoderne, geräumige Dusche und genoss das aus zig Düsen auf sie einprasselnde warme Wasser.

Ihre Hoffnung wuchs, dass Henry ihr helfen könnte, denn was gab es Zuverlässigeres, um verschlossene Türen zu öffnen, als Geld?

 




Gegen zwei erreichten sie den Flughafen. Henry übernahm die Führung und marschierte zügig los. Vorbei an Touristen verschiedenster Nationen, ging es quer durch die Abflughalle. Nach ein paar Minuten traten sie durch eine verdunkelte Glastür. Unvermittelt breitete sich gespenstische Stille aus.




„Heute ist Sonntag“, sagte Vivien leise, „da wird kaum jemand hier sein.“

„Auf einem Flughafen ist immer jemand anzutreffen, der etwas zu sagen hat.“ 

Er blieb vor einem Büro stehen, klopfte zweimal und öffnete die Tür.

„Comodoro Esteban? Dürfen wir eintreten?“

Ein Mann mittleren Alters blickte von seinem Schreibtisch hoch. Als er Henry sah, sprang er auf. „Monsieur Potarie, welche Freude. Bitte, treten Sie näher. Madame, enchante!“

„Comodoro Esteban ist so etwas wie der gute Geist dieses Flughafens, musst du wissen.” Der Comodoro wurde bei jedem Wort Henrys einen Zentimeter größer. „Wenn uns jemand etwas über den Verbleib deiner Freundin sagen kann, dann er.“

„Monsieur ist zu freundlich. Ich bin nur ein einfacher Angestellter, der seine Pflicht tut. Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Madame?“

„Meine Freundin ist seit einigen Tagen verschwunden. Sie ist hier als Flugbegleiterin stationiert.“

„Ihr Name?“

„Sandrine Mandons.“

„Einen Augenblick, bitte.“

Er setzte sich an seinen Schreibtisch und tippte in seinen PC. „Sie ist zurzeit auf keinem Inlandsflug eingesetzt, bedaure. Aber sehen wir mal, ob sie auf einem Transkontinentalflug Dienst versieht. Einen Moment.“

Es dauerte länger, und mit der Zeit legte er seine Stirn in Falten. „Madame Mandons ist auf keinem Flug eingesetzt.“

„Hat sie vielleicht Urlaub genommen?“, warf Henry ein.

„Nein, sie müsste laut Plan Dienst versehen. Krank gemeldet ist sie nicht. Seltsam, dass sie noch für keinen Flug eingeteilt wurde.“

„Sind derzeit Schattenflüge angesetzt?“

„Was sind denn Schattenflüge?“, wollte Vivien wissen.

„Einige“, sagte der Comodoro.

„Könnte sie möglicherweise auf einem Dienst versehen?“

„Möglicherweise.“ Plötzlich war der Comodoro ziemlich wortkarg.

Ein Lächeln huschte über Henrys Gesicht. „Danke. Comodoro, Sie haben uns sehr geholfen.“ 

„Jederzeit. Madame, es war mir ein außerordentliches Vergnügen.“ Er küsste ihr galant die Hand. „Au revoir.“ 

Vivien hatte der Unterhaltung nicht mehr folgen können, doch sie vertraute Henry. Kaum hatten sie das Büro verlassen, übermannte sie die Neugier.

„Was war denn das jetzt, bitteschön?“

„Sandrine ist auf keinem regulären Flug eingesetzt, sie ist weder krank noch in Urlaub.“

„Ich verstehe nur Flughafen.“

„Hin und wieder werden wichtige Persönlichkeiten nach Frankreich geflogen, oder nützen Flugzeuge zum schnellen Transfer von einer politischen Veranstaltung zur anderen. Das geschieht aber nicht auf normalen Verkehrsflügen. Sie fliegen mit Sondermaschinen, auf sogenannten Schattenflügen. Sandrine könnte dort eingesetzt sein. Das ist allerdings eine vertrauliche Information, weshalb der Comodoro nicht mehr sagen durfte. Bei aller gegenseitiger Wertschätzung, wohlverstanden.“

„Von so etwas hat sie mir noch nie erzählt“, wunderte sich Vivien.

„Ist ja auch geheim.“

„Scherzkeks. Unter Freundinnen ist nichts geheim.“

„Seit dem 11. September schon.“

Vivien suchte nach einer Entgegnung, musste sich aber eingestehen, dass an Henrys Worten etwas dran war. Seit diesen unsäglichen Anschlägen waren auf vielen Flughäfen die Sicherheitsvorkehrungen drastisch verschärft worden. Vielleicht wurde Sandrine zur Verschwiegenheit über ihren Einsatz verpflichtet.

„Unter diesen Umständen ist es durchaus möglich, dass sie beruflich unterwegs ist, und nicht im Urlaub, wie mir die SMS glaubhaft machen wollte.“

„Wäre vielleicht ein Grund dafür, dass du diese SMS bekommen hast. Sie wollte, dass du dir keine Sorgen machst. Die Wahrheit darf sie dir nicht sagen, darum die Notlüge.“

„Mag sein. Ach, das ist alles so verwirrend.“

Er nahm sie um die Mitte und zog sie eng an sich.

„Sei geduldig. Ich bin sicher, alles wird sich bald aufklären. Und dann lachst du über deine unbegründete Sorge.“

Er küsste sie auf die Wange, und sofort breitete sich angenehme Wärme in ihrem Gesicht aus. Sie spürte seinen Körper an der Seite, und obwohl es überhaupt nicht zu dieser Situation passte, erregte es sie. Es erregte sie dermaßen, dass ihr Slip feucht wurde.

„Ich muss mal für kleine Mädchen“, sagte sie und lenkte ihn in einen Seitengang. Nach ein paar Schritten standen sie vor den Toiletten.

„Lass dir Zeit.“ Henry löste den Arm von ihr. Doch sie hielt ihn weiter fest. „Trau dich nur, kleines Mädchen, ich stehe inzwischen hier Wache.“

„Denkst du.“

Sie öffnete die Tür zur Herrentoilette und zog ihn mit sich hinein.

„Vivien, was …“

Ehe er sich versah, hatte sie ihn in eine Kabine gedrängt und die Tür verschlossen. Überraschung lag in seinen Augen, als sie ihm zwischen die Beine fasste. Sie öffnete den Reißverschluss und ließ ihre Hand in seinem Hosenschlitz verschwinden.

„Vivien!“

Sie presste ihre Lippen auf seine, erstickte seine Worte. Als sie seine Männlichkeit hervorholte und daran zu reiben begann, erstarb seine Gegenwehr in einem lustvollen Laut. Vivien drängte ihn zum Toilettensitz, er ließ sich darauf nieder. Gleichzeitig fasste er unter ihren Rock und zog ihr den Slip herunter. Sie stieg heraus und griff wieder nach seiner Männlichkeit. Es bedurfte kaum weiterer Arbeit, bis sie sich ihr einsatzbereit entgegenstreckte. Vivien spreizte die Beine und ließ sich vorsichtig auf Henrys Schoß sinken. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und drückte ihn an den Busen, dass er kurz nach Luft rang. Obwohl sie kaum Platz in der Kabine hatten, begannen sie ihren Liebesritt. Er fingerte an ihrer Bluse herum, bis er zwei Knöpfe offen hatte. Seine Hände verschwanden darin.

Vivien stieß bei jeder Bewegung mit den Füßen an die Kabinenwand, hatte Mühe, sich auf Henry zu halten. Er zog seine Hände aus ihrer Bluse und fasste sie am Hintern. Mit seiner Hilfe konnte sie ihr Tempo steigern. Den Blick seinem verhaftet, stürmte sie los, als wolle sie den Lustgipfel im Rekordtempo erklettern.

Sie hörte die Eingangstür zur Toilette. Offenbar hatte noch jemand ein dringendes Bedürfnis. Vivien vermochte sich nicht zu bremsen, und sie wollte es auch nicht. Stattdessen biss sie sich in Henrys Schulter fest, um ihre Lustlaute zu ersticken. Er zuckte kurz, wehrte sich aber nicht. Im Gegenteil drückte er ihren Hintern mit jedem Stoß stärker an sich. Ungeachtet dessen, dass keine zwei Meter weiter jemand hörbar seine Notdurft verrichtete, ritten Vivien und Henry durch den Lustgarten.

„Ich wünschte, meine Frau würde so etwas mit mir machen“, hörte sie ein männliche Stimme. Unmittelbar danach ging die Eingangstür, sie waren wieder allein. Vivien setzte zum Endspurt an. Sie streckte den Kopf zurück und schrie ihre Lust hinaus, während Henry laut ausatmete und unter ihr erschlaffte. Es musste grotesk aussehen, wie sie zu zweit auf dem Toilettensitz hingen. Aber es hatte nicht nur einen besonderen Reiz, sondern überdies einen rasanten Höhepunkt ermöglicht. Nicht nur ihr selbst, wie ein Blick in seine strahlenden Augen bewies. Sie deckte sein Gesicht mit Küssen ein, während er noch nach Luft rang.

Nach einigen zärtlichen Momenten löste sie sich von ihm und griff nach dem Toilettenpapier. Sie wischte ihre Spuren weg und säuberte Henry mit breitem Grinsen. Als sie ihm hoch half, fasste er ihren Nacken und setzte einen heißen Kuss auf ihren Mund. Sie erwiderte ihn, doch bei seinem zweiten Versuch drängte sie ihn weg.

„Claude wartet.“ 

Er überwand ihren Widerstand und küsste sie erneut. 

„Wir müssen …“ 

Sie kam nicht dazu, es auszusprechen. Widerstandslos ergab sie sich seinen fordernden Lippen, und erlaubte ihren Zungen einen heißen Tanz. 

„Und ich dachte, bloß ich wäre grade scharf gewesen“, brachte sie zwischen zwei Küssen hervor. Endlich ließ er von ihr ab.

„Du hast überzeugende Argumente dargelegt, dein überraschendes Ansinnen in Betracht zu ziehen. Und da ich ein höflicher Mensch bin, habe ich deinem Wunsch Folge geleistet.“

Sein Grinsen war kaum zu überbieten. Vivien schenkte ihm einen eindeutig zweideutigen Blick.

„Wie generös von dir.“

Sie kleideten sich an und machten sich vor Waschbecken und Spiegel tageslichttauglich. Danach verließen sie die Toilette und schritten Richtung Abflughalle. Vivien stellte zufrieden fest, dass nicht nur sie auf wackeligen Beinen ging. Es half beiden, als sie sich um die Mitte fassten wie zwei frisch Verliebte.

Während sie durch die Abflughalle gingen, verlor Viviens Blick sich in der Ferne. Für Außenstehende mussten sie tatsächlich wie ein verliebtes Paar wirken. Aber waren sie das tatsächlich? In Henry steckte ein Gentleman, wie sie noch keinem begegnet war. Selbst wenn sie sich einander hingaben, legte er eine gewisse Zurückhaltung an den Tag. Was immer er mit ihr machte, er ging behutsam vor. Als wolle er sie nicht überfahren.

Außerdem setzte er sich ungefragt für sie ein, wo immer es ging. Dabei nutzte er seinen Reichtum und Einfluss, ohne arrogant zu wirken. Er repräsentierte einen Typ Mann, den sie sich immer gewünscht hatte. Lediglich sein Vermögen war eine Draufgabe.

Dennoch irritierte es sie, dass sie sich ihm so bald derartig hemmungslos hingeben konnte. Ganz anders, als in ihren früheren Beziehungen, da dauerte es lange, oder passierte nie. Nicht zuletzt deshalb hänselte Sandrine sie ständig. Ob ihr allmählicher Sinneswandel mit dem Bild zu tun hatte? Genau betrachtet hatte die neue Entdeckung ihrer Weiblichkeit dort begonnen, mit Evan. Es schien, als hätten sich im Schloss ihre Wunschträume manifestiert, die sie dann in die reale Welt transportierte. Verrückt!

Sie blickte zu Henry hoch. Es war offensichtlich, wie sehr er ihre Nähe genoss. Und da er sich dermaßen um sie bemühte, musste er etwas für sie empfinden. Vivien horchte tief in sich hinein. War sie dabei, ihr Herz an diesen Mann zu verlieren?   

Als sie das Flughafengebäude verließen, fuhr wie auf Befehl Claude den Rolls vor.

„Geht’s dir jetzt etwas besser?“, fragte Henry. 

„Ja und nein. Ja wegen grade eben, und nein wegen Sandrine. Aber trotzdem danke für deine Hilfe.“

„Jederzeit“, imitierte er den Comodoro. Er küsste sie auf die Wange. „Und jetzt wollen wir einen Happen essen. Was meinst du?“

„Ich könnte in der Tat eine Kleinigkeit vertragen.“

„Chinesisch? Italienisch? Spanisch? Mexikanisch?“

„Pizza.“

„Claude, fahren Sie uns zum Grafen von Pizzanien.“

„Sehr wohl, Monsieur.“

„Zu wem?“

„Lass dich überraschen.“

Seine Augen strahlten wie die eines Jungen, der seiner Freundin den ersten Kuss gegeben hat. Er war offenbar sicher, ihr nicht nur einen Dienst erwiesen, sondern auch den Verbleib ihrer Freundin geklärt zu haben. Ganz zu schweigen von dem Quickie auf der Herrentoilette. Vivien rang sich ein Lächeln ab und heuchelte Freude. Henry hatte seinen Mann gestanden, zweifellos. Sie war allerdings keineswegs überzeugt, was den Verbleib von Sandrine anging. Es machte wenig Sinn, ihm das zu unterbreiten, für ihn schien der Fall erledigt. Sie musste also auf eigene Faust weitere Nachforschungen anstellen. Vivien schwor sich, nicht zu ruhen, ehe sie ihre Freundin wieder in die Arme schließen konnte. 
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 „Das war mit Abstand die größte Pizza, die ich je gegessen habe.“ Vivien strich über ihren Bauch.




„Du bist auch die erste Frau, die ich so ein Riesending allein hab verdrücken sehen“, sagte Henry und schmunzelte.

„Jetzt weiß ich, warum sich die Reichen einen Rolls Royce leisten. Die sind weich genug gefedert, dass man eine eben gegessene Pizza nicht gleich wieder recycelt. Wäre auch zu schade, die sündteure Polsterung vollzukotzen.“

Henry sah sie mit empörtem Blick an. „Vivien, wenn ich bei diversen Anlässen in deiner Begleitung erscheinen soll, musst du mir zuerst versprechen, dich damenhafter zu benehmen und gewählter auszudrücken.“

Sie stutzte. Sein Gesichtsausdruck war todernst. Dann zuckte er mit den Mundwinkeln. Und lachte herzhaft los.

„Du …“ Sie knuffte ihm gegen die Schulter. „Ich hab doch tatsächlich einen Moment geglaubt, du meinst das ernst. Ich bin keine Dame, da hast du Pech gehabt.“

„Aber ich gehe davon aus, dass du dich damenhaft benehmen kannst, auch wenn du dies gekonnt zu überspielen verstehst.“

Vivien stürzte sich auf ihn, drückte ihn in die Polsterung, und küsste ihn leidenschaftlich. „Fürwahr, Monsieur Potarie, du bist außergewöhnlich. Du siehst gut aus, hast Geld, und obendrein Humor. An dich könnte ich mich gewöhnen.“

„An solche Tage könnte ich mich auch gewöhnen.“

Er lächelte nicht bei diesen Worten, nicht einmal ein Schmunzeln kam über seine Lippen. Seine Worte klangen so enthusiastisch wie eine Lautsprecherdurchsage am Bahnhof.

„Wie meinst du das?“

„Du bist eine aufregende Frau. Zudem verstehst du etwas von Kunst. Es macht Spaß mit dir. Folglich könnte ich mich an solche Tage gewöhnen.“

„An solche Tage oder an mich?“

Er blieb ihr die Antwort schuldig. Doch sein selbstgefälliges Grinsen war auch eine Antwort. Vivien war irritiert. Hatte sich der feurige Liebhaber, der leidenschaftliche Gentleman, plötzlich in einen veritablen Macho verwandelt? Bislang hatte er ihr das Gefühl vermittelt, dass sie einander allmählich menschlich näher kamen. Ja, sie verspürte sogar schon Schmetterlinge im Bauch, wenn sie beisammen waren. Sah er in ihr etwa nur eine Bettgenossin, ohne jeglichen weiteren Anspruch? Dann hätte er sich genauso gut eine Professionelle einladen können. Sie wischte den Gedanken beiseite.

„Henry, ich danke dir für alles, was du an diesem Wochenende für mich getan hast. Ach was, auch schon vorher. Ich würde mich freuen, wenn wir das so bald wie möglich wiederholen. Natürlich ohne Besuch bei der Polizei.“

„Ruf mich und ich bin da.“

„Das werde ich. Übrigens, mein Wagen steht noch bei Sandrines Wohnung.“

„Lass ihn dort stehen. Wir können ihn morgen Früh abholen.“

„Morgen Früh?“

„Es ist bald acht. Lass uns einen Drink im Salon nehmen, und ein bisschen durch das Chateau schlendern, bevor wir zu Bett gehen.“

„Ein andermal.“

„Wie, ein andermal?“

„Ich schlafe zu Hause.“

„Nicht schon wieder!“ Henry rollte die Augen. „Bist du nicht erwachsen genug, dass du mal auswärts übernachten darfst?“

„Ich übernachte wann, wo und mit wem ich will. Was soll das     überhaupt? Hat dir der Tag nicht gereicht?“

„Er war sehr anregend, natürlich. Aber dein Platz ist heute Nacht an meiner Seite. In meinem Bett.“

„Henry Potarie, du bist ein wohlhabender, interessanter Mann. Wir hatten heute irren Sex miteinander. Das heißt aber nicht, dass du frei über mich verfügen kannst.“

„So war das auch nicht gemeint.“

„Ach ja? Für mich klang das, als wolltest du mich als Teddybär zum Schlafen.“

„Jetzt mach aber einen Punkt. Was soll die Hysterie? Hattest du schon lange keinen Mann mehr, dass du nach einem heißen Nachmittag derart rumzickst?“

Ihre Hand klatschte in sein Gesicht. 

„Mag sein, dass du mit deinem Geld die halbe Welt nach deiner Pfeife tanzen lässt. Mich allerdings nicht. Claude, fahren Sie mich zu meinem Wagen.“

Claude blickte in der Rückspiegel. Henry nickte ihm zu.

„Sehr wohl, Madame.“

Den Rest der Fahrt sprachen sie kein Wort. Vivien verstand sich selbst nicht mehr. Sie hatte sich da wohl etwas zusammengesponnen, das nicht existierte. Von wegen angehende Liebesbeziehung! 

Als sie bei ihrem Wagen ankamen, öffnete Claude ihr die Tür. Sie stieg aus, ohne Henry zum Abschied zu küssen. Er machte ebenso keinerlei Anstalten, sondern winkte ihr gönnerhaft.

„Gute Nacht, Madame“, sagte Claude, als er ihr die Tür ihres Wagens aufhielt. „Ich würde mich freuen, Sie bald wieder bei uns begrüßen zu dürfen.“

„Wir werden sehen“, sagte sie. Im nächsten Augenblick tat es ihr schon leid. Was konnte Claude denn für Henrys Eigenart? Wenn es überhaupt eine Eigenart war, und sie nicht bloß überreagierte. „Gute Nacht, Claude. Und danke.“

Sie brauste davon, wollte so schnell wie möglich weg von ihrem plötzlich so arroganten Liebhaber. Hatte sie sich wieder mal in einem Menschen getäuscht? Diese verdammten Selbstzweifel. Woher kam plötzlich wieder diese Unsicherheit? Sie wollte nicht weiter drüber nachdenken.

Als sie zu Hause ankam, kochte sie immer noch. Sie ging ins Badezimmer und duschte noch einmal, wollte sicher gehen, sich von jeglicher Duftmarke Henrys befreit zu haben. Dann setzte sie sich vor den Fernseher und machte sich über einen Berg Kartoffelchips her. Sie ging nicht eher zu Bett, bis kein Krümel davon mehr übrig war.
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Als sie am nächsten Morgen erwachte, hatte sie einen Anruf auf ihrer Mailbox. Sie hoffte auf Sandrine, doch es war Henrys Nummer, die auf dem Display erschien. Ein Tastendruck, und die Sprachnachricht war gelöscht. Im nächsten Moment bereute sie ihre Tat. Hätte sie nicht wenigstens hören sollen, was er ihr zu sagen hatte?




Sie legte das Handy beiseite und stieg in die Dusche. Danach frühstückte sie, wobei ihre Gedanken sich wieder und wieder im vorigen Tag verfingen. Henry war einerseits der pure Genuss, andererseits hatte er ihr eine wenig angenehme Seite präsentiert. Vivien war immer schon eine bedingungslos treue Frau gewesen. Doch wenn ein Mann glaubte, sie zu besitzen, verließ sie umgehend sein Nest. Ob sie ihm eine zweite Chance geben sollte? Vielleicht hatte er sich mit dem Anruf bei ihr entschuldigen wollen, und eine liebevolle Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Warum sonst sollte er sie anrufen?

Sollte er ruhig ein bisschen zappeln. Wenn er sich erneut meldete, konnte sie immer noch entscheiden, ob und wie sie mit ihm weitermachen wollte. Jetzt war Recherche angesagt. Sie nahm eine Jumbotasse, füllte sie mit Kaffee, und setzte sich an den Schreibtisch. Kaum hatte sie ihren PC eingeschaltet, machte es sich auch schon Casanova auf ihrem Schoß bequem. Don Juan setzte sich neben sie und miaute kläglich.

„Tut mir leid, mein Freund. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.“

Als der PC hochgefahren war, baute sie eine Verbindung zum Internet auf. Sie öffnete den Internetbrowser und gelangte auf eine Suchmaschine. Mit pochendem Herzen tippte sie „Christophe Dupont“ ins Suchfeld. Keine Sekunde später spuckte die Suchmaschine etliche Internetadressen aus. Dupont war ein häufiger Name in Frankreich. Vom Geschichtsprofessor bis zum Verkäufer waren jede Menge Duponts vertreten. Sie schränkte die Suche auf „Christophe Dupont Maler“ ein. Vivien staunte, als sie keinen einzigen Treffer landete. Keine Website, kein Interneteintrag. War Christophe Dupont vielleicht schon verstorben?

Das Bild in der Galerie sah aus, als wäre es im Mittelalter entstanden, ebenso die meisten Gemälde im Chateau. Aber warum hing es dann in der Abteilung Moderne Kunst? War den Ausstellern etwa bekannt, dass das Bild mehr war als bloß ein Gemälde? Unmöglich.

Vielleicht lag es an der Suchmaschine. Um sicher zu gehen, besuchte sie drei weitere Websites, und gab im Suchfeld jeweils „Christophe Dupont Maler“ ein. Auch hier ohne Ergebnis.

Vivien lehnte sich zurück und starrte auf den Bildschirm. War ihr neuer Lieblingsmaler in der Kunstwelt von derart geringer Bedeutung, dass sie im Internet keinen Eintrag über ihn fand? Eigentlich undenkbar, war doch so gut wie jedermann im World Wide Web zu finden.

Sie könnte Henry anrufen und ihn fragen. Blöde Idee. Sie könnte aber auch in der Galerie nachfragen. Blendende Idee. Vivien schaltete den PC aus und legte Casanova behutsam auf ihr Bett. Der Kater schien das nicht einmal mitzubekommen, und schlummerte weiter. Keine fünf Minuten später saß sie im Auto. Als sie bei der Galerie ankam, war sie die erste Besucherin. Sie ging schnurstracks auf einen Angestellten in Dienstuniform zu.

„Entschuldigen Sie, darf ich Sie zu einem ausgestellten Bild befragen?“

Sie erntete einen Blick, der sie an einen Schüler erinnerte, der bei einem Streich auf frischer Tat ertappt wurde.

„Bedaure“, kam die zögernde Antwort, „morgens öffne ich, abends schließe ich. Für die Bilder sind die Kollegen zuständig.“

„Und wo sind die?“

„Nur wochentags zu den Führungen hier.“

Sie biss sich auf die Unterlippe. „Danke.“

„Gern geschehen.“ Der Mann atmete auf.

Vivien schritt zügig in die Moderne Kunst und blieb vor ihrem Bild stehen. Sie suchte nach der Signatur. Vielleicht gab es einen Zusatz. Möglicherweise hatte Dupont einen zweiten Vornamen. Sie fand die schwer lesbaren Zeichen am rechten unteren Bildrand, und konzentrierte sich auf die einzelnen Buchstaben. Fand sich noch etwas dazwischen? Sie starrte lange auf einen Punkt, in der Hoffnung, seine Umgebung würde ein Geheimnis offenbaren. Stattdessen wurde es plötzlich dunkel um sie. Vivien drehte sich um. Die Galerie war verschwunden.

„Endlich seid Ihr wieder hier.“

Sie zuckte zusammen. „Evan!“

„Ihr erinnert Euch an mich?“

„Wie könnte ich dich vergessen?“

Er trat aus der Dunkelheit, und sofort füllte sich die Umgebung mit Licht. Das vertraute Zimmer erschien, der Spiegel, das frisch bezogene Bett.

„Wieso hast du mich das letzte Mal im Regen stehen lassen?“, sprudelte es aus ihr hervor.

Evan riss die Augen auf. „Ich erbitte Eure Verzeihung?“

„Ach, ist ja egal.“

„Wie darf ich Euch gefügig sein? Was ersehnt Ihr heute von mir?“ In seinem Blick lag eine seltsame Mischung aus Unschuld und Verlangen. Vivien musste an sich halten, ihr nicht umgehend zu erliegen.

„Führe mich durch das Schloss. Ich möchte es ein wenig kennen lernen.“ Und dabei etwas über dich und Dupont erfahren.

„Wie Ihr wünscht.“

Es lag ein wenig Enttäuschung in seiner Stimme, als er ihr den Arm anbot. Vivien hakte sich ein und schritt an seiner Seite los. Sie verließen das Zimmer und traten auf den bekannten Gang. Vorbei an geschlossenen Türen, gelangten sie in einen großen Saal, an dessen einem Ende sich ein prunkvoller Thron befand.

„Gibt es hier einen König?“

„Einen Fürsten. Er ist Herr über das Schloss und seine Untertanen, hat all das erschaffen, was Euer Auge erblickt.“

„Wie viele Menschen wohnen hier?“

„Einmal im Monat findet ein Ball statt, zur Belustigung des Volkes.“

„Ich habe dich etwas gefragt.“

„Ebenso Tradition hat ein Abend auf der Schlosswiese, bei dem fahrende Sänger ihre Kunst zum Besten geben.“

Evan war so auskunftsfreudig wie ein Beamter vor der Mittagspause. Oder wusste er mit ihren Fragen nichts anzufangen? War er etwa so etwas wie programmiert, und konnte nichts anderes als seinen Mann stehen? Sie lächelte in sich hinein. Dann musste der Schöpfer des Gemäldes zweifellos eine Frau sein.

„Wie heißt euer Fürst?“, wagte sie einen letzten Versuch. Aus irgendeinem Grund hatte sie die seltsame Hoffnung, dass der Herr des Schlosses gleichzeitig auch sein Schöpfer war. Das wirkte auf den ersten Blick unglaublich, aber war es nicht ebenso unglaublich, dass sie in das Bild einzutauchen vermochte?

„Der Brunnen ist ein ganz besonderes Meisterwerk“, setzte    Evan seine Ausführungen fort, als sie die Wiese betraten. 

Vivien gab es auf. Hier würde sie nichts über Christophe Dupont in Erfahrung bringen. Oder doch?

„Kennst du den Maler Christophe Dupont?“

Evan schenkte ihrer Frage keine Beachtung, und fuhr mit dem Programm des monatlichen Wiesenfestes fort. Vivien schüttelte den Kopf.

„Ich werde wohl Henry fragen müssen“, sagte sie und ließ sich auf dem Brunnenrand nieder.

Als sie den Namen ausgesprochen hatte, brach Evan mitten im Satz ab, als hätte man bei ihm einen Schalter umgelegt.

„Henry? Du kennst Henry?“

Vivien sprang auf, und stand im nächsten Augenblick wieder in der Galerie.

„Verdammt, der Brunnen! Das muss ein Ausgang aus dem Bild sein!“




Ob Evan Henrys Name tatsächlich etwas sagte? Oder brach er mitten im Satz ab, weil sie den Ausgang aktiviert hatte? Es gab nur eine Möglichkeit, das zu erfahren. Sie drehte sich um und konzentrierte sich wieder auf das Bild. Zuerst auf das Zimmer mit der jungen Frau. Dann auf die Schlosswiese. Schließlich auf die Inschrift. Doch der Eingang blieb ihr verwehrt.

Frustriert verließ sie die Galerie und stieg in den Wagen. 

Zu Hause angekommen, legte sie ihr Handy auf den Tisch und starrte es an. Anrufen oder nicht anrufen, das war hier die Frage. Eine eingehende SMS nahm ihr die Antwort ab. Sie drückte eine Taste.

 

Liebste Vivien. Ich habe mich wie ein Esel benommen. Bitte verzeih mir. Ich hatte kein Recht, dich als mein Eigentum zu betrachten. Der Wunsch war wohl Vater meiner Gedanken. Die Wahrheit ist, dass ich deine Nähe genieße. Bitte lass uns diesen unrühmlichen Abend vergessen. Gib mir die Chance, ihn mit einem unglaublichen Abend heute aus deinem Gedächtnis zu löschen. Nachdem wir zusammen einen unvergesslich schönen Nachmittag verbracht haben. In größter Hoffnung um Verzeihung bittend, Henry.

 




Er musste es ja nötig haben, dass er sich zu so einem schnulzigen Süßholzgeraspel herabließ. Aber es gefiel Vivien. Auf diese Art hatte sie noch nie ein Mann um Verzeihung gebeten. Sie wählte seine Nummer, zögerte aber noch, die Sendetaste zu drücken. 




Eigentlich sollte sie ihn ein bisschen zappeln lassen. Doch ihre Neugier war zu groß, nach dieser eigenartigen Schlossführung durch einen noch eigenartigeren Evan. Da Henry so viele Duponts im Chateau hängen hatte, musste er doch etwas über ihn wissen. Möglicherweise konnte er einen Puzzlestein hinzufügen, auf der Suche nach dem Geheimnis, das dieses Bild in der Galerie umgab. Sie schaute auf die Uhr. Viertel nach vier. Genug Zeit, sich frisch zu machen und ein wenig zu stylen. Vivien atmete tief durch und drückte die Ruftaste.
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„Seit wann gibt es hier denn einen Billardtisch?“ Vivien blieb vor dem Eingang zum Salon stehen. „Gestern war der aber noch nicht hier. Oder habe ich den übersehen, während wir …“




„Ich habe ihn heute herschaffen lassen“, sagte Henry.

„Da werden wir uns aber ordentlich dran stoßen, wenn wir uns auf dem Boden wälzen.“

Henry schüttelte den Kopf und zog sie weiter. „Im Chateau gibt es noch andere Orte für Körperkontakt.“

„Ach ja?“

„Lass dich überraschen. Später.“

Sie schlenderten über die Gänge, ohne lange vor einem Bild zu verweilen.

„Na schön. Aber jetzt zu etwas ganz anderem. Sag mal, was weißt du über Christophe Dupont?“

„Er ist ein genialer Künstler. Brillante Farbgebung, überaus plastische Darstellungen, Themen seiner Bilder sind vorwiegend Landschaften und Gebäude des Mittelalters.“

„Und was weißt du über ihn als Person?“

Henry verzog das Gesicht. Das war die erste Frage, auf die er nicht umgehend eine Antwort aus dem Hut zauberte.

„Lebt er noch, oder ist er schon lange tot?“, setzte Vivien nach.

„Er lebt noch, so viel kann ich dir sagen. Seine Nationalität ist französisch, er ist noch keine fünfzig, hat weder Ehefrau noch Kinder.“

„Wie schade! Wieso das denn?“

„Wann hätte er sich um solche Banalitäten kümmern sollen, wenn er so eine Menge traumhafter Kunstwerke schaffen musste?“

Vivien schüttelte den Kopf. Männer! Wer sonst könnte Kind und Familie als Banalität bezeichnen? Doch sie stieg auf seine provokanten Worte nicht ein. So etwas konnten sie später mal klären, sollte sich tatsächlich mehr als nur eine Bettbeziehung zwischen ihnen entwickeln. Im Moment war es nur das, da machte sie sich nichts vor.

„Kennst du ihn persönlich?“

„Nein. So viel ich weiß, ist er menschenscheu. Das respektiere ich, und spioniere ihm nicht hinterher.“

„Das erklärt einiges.“

„Was meinst du?“

„Ich habe im Internet nach Christophe Dupont gesucht, aber nichts über ihn gefunden.“

„Dann belass es doch dabei. Erfreu dich an seinen Werken. Stell dir vor, jemand spürt ihn auf, und er verliert die Lust am Malen.“

„Unerfreulicher Gedanke.“

„Und jetzt lass uns das Thema wechseln. Wollten wir nicht einen Abendtrunk im Salon nehmen? Eine Friedenspfeife habe ich nicht, aber einen Friedenscocktail könnte ich uns mixen.“

„Glaub mir, du wirst in den nächsten Stunden keinen Durst verspüren. Danach darfst du trinken, so viel du willst.“ Sie schleppte ihn an der Krawatte hinter sich her. „Wo ist das Schlafzimmer?“

„Darf ich kurz führen, Madame?“

Sie betraten einen Raum, der eher die Bezeichnung Schlafsaal verdiente. In der Mitte befand sich ein übergroßes Bett, in dem ohne Probleme vier Leute Platz gehabt hätten. Darauf lagen Kissen verschiedenster Größen.

„Ist das deine Schlafstätte oder deine Spielwiese?“ Sie grinste ihn schelmisch an. „Ich hoffe doch, du hast Claude schon heimgeschickt.“

„Der liegt bestimmt schon in seinem Bettchen. Vor dem Fernseher, übrigens. Er liebt Dokumentationen vor dem Einschlafen.“

Vivien schlüpfte aus ihren Schuhen und kletterte aufs Bett. Sie prüfte die Matratzen, indem sie ein paar Mal aufstand und sich umfallen ließ. Dann nahm sie die Kissen und verteilte sie um den Bettrand auf dem Fußboden. Henry musterte sie interessiert.

„Hast du vor, mich nachts aus dem Bett zu schubsen, und triffst Vorkehrungen, damit ich nicht hart falle? Oder ist das ein besonderes Ritual, das du allabendlich pflegst?“

„Wir wollen uns ja nicht verletzten, falls wir in der Hitze des Gefechts irgendwo hinunterrollen.“

„Na, das kann ja was werden!“ Henry löste seine Krawatte, als bekäme er keine Luft.

„Okay, den Schlips darfst du selbst abmachen“, sagte Vivien mit Befehlston, „aber der Rest gehört mir.“

„Steckt in dir eine Domina?“

Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn an den Bettrand.

„Möchtest du mich denn so?“, säuselte sie ihm ins Ohr.

Sie stieß ihn auf das Bett. Er kroch in die Mitte und legte sich auf die Seite. Vivien begann sich langsam auszuziehen. Henry reckte den Hals, während sie sich geschmeidig bewegte und ein Kleidungsstück nach dem anderen ablegte. Als sie nichts mehr am Leib trug, stieg sie zu ihm ins Bett und kroch auf allen Vieren auf ihn zu.

„Schließ die Augen.“ 

Er tat wie ihm geheißen, und schon saß sie auf ihm und knöpfte in Sekundenschnelle sein Hemd auf.

„Langsam, das hat eine Stange Geld gekostet.“ Er grinste verstohlen.

Sie rutschte etwas von ihm und knöpfte Gürtel und Hose auf. Dann drehte sie ihn auf den Bauch und zog ihm das Hemd aus. Zärtliche Küsse in den Nacken begleiteten ihr Tun.

„Sag jetzt bitte nichts mehr“, hauchte sie ihm ins Ohr. „Lass mich machen, entspanne dich und genieße.“

Sie zog ihn völlig aus und warf seine Kleidung vom Bett.

„Einen Moment noch.“ Er kroch an den Kopf des Bettes. Dort griff er unter den Rand und drückte ein paar Knöpfe. Das Licht ging allmählich aus, bis der Raum in völlige Dunkelheit getaucht war. Leises Meeresrauschen erklang, als würden sie an einem Strand liegen. An den Wänden erschienen Silhouetten von Palmen und tropischen Pflanzen, die sanft im Wind hin und her wogten. Die Decke färbte sich rot, als würde eben die Sonne untergehen. Gleich darauf flammten Punkte am Himmel auf und perfektionierten die Illusion. Vivien spürte sogar einen zarten Windhauch, wie an einem klaren Abend am Strand einer Südseeinsel.

„So, jetzt darfst du weitermachen“, sagte Henry leise, legte sich auf den Rücken und streckte sich genüsslich.

Vivien setzte sich neben ihn und schaute ihn an.

„Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?“

„Was meinst du?“

„Diese Pseudosüdseekulisse. Das ist nett gemeint, und manche Frau würde darauf abfahren. Eine Technikerin, Ingenieurin oder so. Aber bei all deinen finanziellen Möglichkeiten, ehrlich, Henry: Hat dir schon mal jemand gesagt, dass Natur durch nichts zu ersetzen ist? Mann, dieses Elektrozeugs ist total abturnend. Für mich wenigstens.“ Sie lächelte entschuldigend.

„Ich dachte, du magst Romantik.“

„Aber nicht aus der Konservendose.“

Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah sie ihn ratlos.

„Lass uns eine Partie Billard spielen“, sagte sie und nahm ihn an der Hand.

„Wenn du möchtest. Wo sind meine Socken?“

„Vergiss die Socken. Komm schon.“

„Nackt?“

„Ist Claude noch im Haus?“

„Nein.“

„Dann los.“

Sie stiegen aus dem Bett und gingen so wie Gott sie geschaffen hatte in den Salon. Vivien suchte mit Kennerblick nach einem für sie geeigneten Queue.

„Pool oder Dreiband?“, fragte Henry.

„Pool.“

Sie legten die Kugeln auf.

„Ladies first.“ 

Er trat einen Schritt zurück. Vivien brachte sich in Position und legte die weiße Kugel auf den Anstoßpunkt. Henry im Adamskostüm hinter sich zu wissen, machte sie ein wenig nervös. Sie wackelte mit dem Hintern, spreizte die Beine etwas. Wenn sie schon Erregung verspürte, wollte sie ihn auch ein bisschen reizen. Dann konzentrierte sie sich, setzte ihren Queue an und holte aus.

„Au!“

„Oh Gott, Henry!“

Sie drehte sich um. Er krümmte sich, die Hände im Schritt.

„Entschuldige, das wollte ich nicht. Tut’s arg weh?“

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, was ihre Frage beantwortete.

„Komm, lass mich helfen.“

Sie ging auf ihn zu und sank vor ihm auf die Knie. Als sie ihm über die Schenkel strich, richtete er sich wieder auf. Und nicht nur er, erkannte sie, als sie seine Hände wegdrängte. Ihre Heckansicht hatte ihm also durchaus gefallen, stellte sie erfreut fest. Sie küsste sein bestes Stück, öffnete den Mund und neckte es mit der Zunge. Henry kicherte.

„Kitzelig?“

Sie setzte die Zähne an und gab ihm einen zärtlichen Liebesbiss. Sein Kichern erstarb.

„Ängstlich?“

Sie öffnete den Mund und nahm ihn auf. Henry zitterte, fasste sie am Kopf und schob sie weg.

„Gefällt es dir nicht?“ Sie blickte ihn fragend an.

Er hob mahnend den Finger und griff nach einem Queue. Dann ging er langsam um sie herum, betrachtete sie abschätzend. Wie ein Folterknecht mit der Peitsche, spielte er mit dem Queue, ließ ihn in die offene Hand klatschen. Kälte lag in seinen Augen.

Vivien schluckte. Hatte er vor, ihr den unabsichtlichen Tiefschlag mit dem Queue heimzuzahlen? Oder entdeckte sie eben eine neue, höchst unerfreuliche Seite an ihm? Ein kleiner Schmerz beim Akt war okay, konnte in der Hitze des Gefechts schon mal passieren. Mitunter wirkte das sogar anregend. Doch seine Augen sagten, dass ihr mehr bevorstand. Keine Leidenschaft, sondern purer Schmerz.

Henry stellte sich vor sie und hob den Queue, als wolle er sie schlagen. Vivien duckte sich, versteckte den Kopf unter Armen und Händen. Hoffentlich beschränkte er seine Schläge auf ihr Hinterteil, und ließ seine Gerte nicht auf ihren Rücken schnellen. Sie schloss die Augen, und biss in Erwartung seiner Schläge die Zähne zusammen.

Henry ließ den Queue langsam über ihren Rücken gleiten, klopfte auf ihren Hintern. Sie zuckte. Dann spürte sie seine Männlichkeit auf dem Rücken, er hatte sich über sie gekniet. Seine Hände glitten über ihre Schenkel, drückten sie auseinander. Zwei Finger ertasteten ihre Schamlippen und öffneten sie. Etwas Kaltes bahnte sich den Weg hindurch.

Vivien atmete tief aus, als Henry den Queue mit dem Griff voran in sie schob. Bedächtig, vorsichtig, Stück für Stück. Sie streckte die Arme aus, öffnete die Augen. Was für ein seltsam schönes Gefühl. Keine Prügel, ganz im Gegenteil. Allmählich konnte sie sich entspannen, und als sie Henry lachen hörte, wich jegliche Angst von ihr. Er schob den Queue wieder und wieder in sie hinein, drehte ihn mal links, mal rechts, veränderte den Winkel. Stromstöße durchfuhren ihren Unterleib, suchten sich den Weg durch ihren Körper, bis in die Fingerspitzen.

Henry spürte offenbar, wie sehr ihr gefiel, was er tat. Er arbeitete behutsam, wechselte Rhythmus und Stärke. Ab und an fuhr er ganz tief in sie hinein, drehte den Queue, bis sie verzückte Schreie ausstieß. Seine Schenkel hielten ihre Hüfte, als wolle er jeglichen Fluchtversuch unterbinden. Vivien bewegte sich kurz vorwärts, sofort presste er seine Beine zusammen und hielt sie fester. Er ließ sich auf sie sinken, sie fühlte seine pulsierende Männlichkeit auf der Haut. Seine Umklammerung ließ keine weitere Bewegung zu. Jetzt zitterte sie am ganzen Körper, vermochte sich nicht mehr zurückzuhalten. Schließlich stürmte sie auf ihr Ziel zu, stieß ihren Atem hektisch aus. Da zog Henry den Queue aus ihr, gönnte ihr den Gipfelsieg nicht. 

Stattdessen warf er sein Werkzeug beiseite und stand auf. Er nahm sie an den Armen und half ihr hoch. Dann drängte er sie zum Billardtisch und setzte sie ungestüm auf den Rand. Während sie nach dem Gleichgewicht suchte, drückte er ihre Beine auseinander und drang in sie ein. Vivien entkam ein überraschter Aufschrei. Henry hielt sich nicht mit Streicheleien auf, sondern nahm sie hart und unerbittlich. Seine Stöße ließen sie erbeben, jagten Hitzeschübe durch ihren Körper. Sie fasste ihn an den Schultern und zog sich eng an ihn, umklammerte ihn. Er schob sie zurück und legte sie auf die Spielfläche, zwang ihr seinen Willen auf. In seinen Augen lag wilde Entschlossenheit, keinerlei Gefühl. Er drückte sie an den Schultern nieder, und war nicht zu bremsen. Vivien ließ ihn gewähren, streckte die Arme über den Kopf. Er fasste sie an den Schenkeln, zog sie an sich heran. Dann legte er ihre Beine an seine Schultern, umklammerte sie und stieß ihr fast die Seele aus dem Leib. Vivien schrie, kam mit dem Atmen kaum nach.

Endlich ließ er von ihr ab und zog sich aus ihr zurück. Ohne die Miene zu verziehen drehte er sie auf den Bauch, schob sie in die Mitte des Tisches, und kletterte hinterher. Sie stemmte sich auf die Ellenbogen, als er ihren Hintern anhob und auch schon wieder in ihr war. Bei jeder Bewegung klatschte er an ihre Rundungen, hielt sich an ihren Backen fest und schob sie Stück für Stück über die Spielfläche. Vivien streckte die Hände nach vorne und stemmte sich am Tischrand ab. Andernfalls wäre sie wohl bald am Boden gelandet, aufgrund des ungestümen Bullen, der sie besprang. 

Henry lebte seine animalische Seite aus, und er lebte sie bis zum Exzess. Vivien hatte nicht den Funken einer Chance, sich gegen den Überfall zu wehren. Doch sie hatte nichts dergleichen im Sinn, genoss seine Stärke, seine Dominanz. Als seine Bewegungen immer schneller wurden, flog auch sie ihrem Höhepunkt entgegen. Sie hoffte, dass er sie diesmal ans Ziel gelangen ließ, ihr nicht erneut den Moment höchsten Glücks verwehrte. Henry ließ sich auf sie sinken, griff sie an den Handgelenken. Sie spürte seinen heißen Atem im Nacken. Und gleich darauf seine Zähne. Einem Vampir gleich jagte er sie in ihre Schulter. Vivien schrie auf, und er vollendete sein Werk mit einem finalen Stoß.

Heftig atmend lag sie unter ihm, zu keiner Bewegung fähig. Sein breiter Brustkorb bedeckte sie. Er war immer noch in ihr, lebte jede Sekunde des Aktes aus, obwohl er zweifelsohne gekommen war. Vivien spürte immer noch ein Pulsieren im Unterleib, konnte aber nicht sagen, ob es von ihm oder von ihr selbst kam. Sie wollte jetzt einfach nur daliegen, entspannen, den Moment so lange wie möglich auskosten. 

Nachdem sie eine Weile innigst verbunden dagelegen hatten, zog er sich aus ihr zurück. Vivien rappelte sich auf und setzte sich an den Tischrand. Henry saß ihr gegenüber, diesmal sichtlich nicht mehr einsatzbereit. Glücklicherweise, musste sie sich selbst gegenüber eingestehen. Vor einer weiteren Fahrt mit diesem Schnellzug brauchte sie erst mal eine Pause.

„Was war denn das eben?“, brachte sie schließlich hervor.

„Hat es dir nicht gefallen?“

„Gefallen? Ich bin fast gestorben vor Verzückung!“

Er lachte. „Dann ist es ja gut. Viel mehr wäre nämlich nicht mehr gegangen.“

„War wirklich nicht schlecht für dein Alter.“

„Vorsicht, Madame, werd nicht übermütig. Sonst sammle ich meine müden Knochen auf und besorg es dir gleich noch mal.“

„Wow, das klang ja grade eben richtig bürgerlich.“ Sie kroch auf ihn zu und gab ihm einen Kuss. „Zum Kuscheln ist ein Billardtisch nicht wirklich geeignet.“

„Moment.“ Er stieg vom Tisch, hob sie hoch und legte sie vorsichtig auf den Boden.

„Besser?“

„Viel besser.“

Sie legte ihre Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich hinab. Zärtliche Küsse in enger Umarmung ließen ihren Akt allmählich ausklingen.

„Henry?“

„Ja?“

„Lass uns bitte öfter streiten.“

„Wie bitte?“

„Ich liebe Versöhnungen. Vor allem, wenn sie so ablaufen wie diese.“

Er schüttelte den Kopf. „Du bist ein verrücktes Huhn, Vivien Lafleur. Weißt du das?“

„Wenn es dich dermaßen anturnt, bin ich es gerne. Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?“

Er drehte den Kopf etwas. „Viertel nach Mitternacht.“

„Dann sollten wir langsam ans Schlafen denken.“

„Gut. Wenn du dich frischgemacht hast, fahre ich dich zu deinem Wagen.“

„Nein.“

„Nein?“

„Heute hast du dir den Teddybär an deiner Seite redlich verdient.“

Sie kuschelte sich eng an ihn und schloss die Augen. Seine Arme hielten sie fest, sein Körper wärmte sie. Vivien fühlte sich rundum wohl.

„Okay, wenn das so ist ...“ Er stand auf und half ihr auf die Beine. Dann drehte er ihr den Rücken zu und bückte sich. „Spring auf!“

„Bitte?“

„Na los. Huckepack.“

Vivien zögerte. Hatte Henry so viele Endorphine ausgeschüttet, dass er jetzt seine kindliche Ader zum Vorschein brachte? Sie kicherte und kletterte auf seinen Rücken, schlang ihre Arme um seinen Hals. Er gab einen erstickten Laut von sich, als würge sie ihn. Dann lachte er auf und stapfte los. Wollte er sie allen Ernstes ins Schlafzimmer tragen?

„Die Stufen hoch wirst du mich aber nicht schaffen, mein Lieber. Und bevor du mir umkippst, lass mich besser wieder runter.“

Er ignorierte ihre Worte, ließ die Treppe links liegen und ging auf den Ausgang zu. Neben der Tür hing ein Stoffband auf der Kleiderablage. Er griff danach und wickelte es um seine Stirn. Gleich darauf standen sie im Freien, splitternackt unter lauem Sternenhimmel.

„Wow! Was für ein Anblick!“ Vivien wollte absteigen, da schnaubte Henry wie ein Pferd und rannte los. Sie hatte Mühe, sich auf seinem Rücken zu halten. Kichernd balancierte sie, während er auf ein paar Bäume zuhielt.

Glücklicherweise lag das Chateau weit vom Schuss. Nicht auszudenken, wenn sie jemand so sehen würde. Gut möglich, dass sie sich dann in einer Ausnüchterungszelle wiederfänden.

Sie staunte über Henrys ausgezeichnete körperliche Verfassung. Er trabte munter vorwärts und hielt erst an, als sie das Wäldchen erreichten. Endlich durfte sie von seinem Rücken klettern.

„Respekt, Fury, das hätte ich dir nicht zugetraut.“

„Da siehst du mal, welch ungeahnte Kräfte in mir du zu mobilisieren imstande bist.“

Den Arm um die Hüfte gelegt, führte er sie in das Wäldchen. Vor einem Laubbaum mit weit ausladenden Ästen blieb er stehen. Auf einem Ast hing eine Schaukel. Vivien steuerte darauf zu, doch Henry lenkte sie zum Stamm und lehnte sie mit dem Rücken daran. Dann drängte er sich dicht an sie, küsste sie kurz auf den Mund. Er löste das Band von seiner Stirn, deckte ihr Gesicht mit Küssen ein. Sie wollte ihn umarmen, doch er fasste sie an den Handgelenken, führte sie langsam den Stamm nach oben. Endlich setzte er ihr einen nicht enden wollenden, leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, bewegte seinen Unterleib gegen ihren. Gleichzeitig drückte er ihre Hände an den Stamm, direkt unter einen Ast. Instinktiv hielt sie sich daran fest, hob die Beine an und umschlang ihn, während ihre Zungen einander neckten. Sie fühlte seine Männlichkeit, ließ etwas locker, sodass er in sie eindringen konnte. Doch er hielt sich zurück, begann sie zu streicheln, fuhr ihre Arme hinab zu den Schultern. Schließlich löste er sich sanft aus ihrer Umklammerung und wich zurück.  

Er verschränkte die Arme und betrachtete sie mit siegessicherem Lächeln. Als sie ihn fassen wollte, erkannte sie, warum. Ihre Hände waren auf Asthöhe an den Stamm gebunden. Er musste sie gefesselt haben, während er sie mit seinen Zärtlichkeiten ablenkte. Nun war sie ihm wohl oder übel ausgeliefert. Sie warf ihm einen auffordernden Blick zu und spreizte die Beine. Gleichzeitig durchströmte sie ein seltsames Kribbeln. Anders als sonst, keine Ameisenherde, die durch sie hindurch stürmte. In ihrem Unterleib begann es zu brodeln, als koche das Blut in ihren Adern. Das Gefühl verstärkte sich, als Henry vor ihr auf die Knie sank.

Seine Hände fassten ihre Fußgelenke, wanderten langsam die Beine hoch, und landeten schließlich in ihrem Schambereich. Den Blick ihrem verhaftet, begannen seine Finger ihren Venushügel zu erkunden. Sie arbeiteten sich Stück für Stück vor, bis zum Rand ihres bebenden Zentrums. Dort hielten sie inne.

Viviens Atem ging lange nicht mehr gleichmäßig. Sie zuckte, wenn ein Finger sich in sie verirrte, und gleich darauf schnell wieder das Weite suchte. Henry ließ die Augen nicht von ihren, genoss es sichtlich, mit ihr zu spielen. Vivien versuchte, ihn mit den Beinen näher an sich zu drücken. Sie wollte mehr. Mehr von ihm. Wollte ihn in sich spüren, in sich aufnehmen, womit auch immer er sie zu beglücken gedachte.

Doch Henry tat ihr diesen Gefallen nicht. Im Gegenteil, er weidete sich an ihrem Leid, neckte sie mit Kurzbesuchen seiner Finger, Massagestößen seiner Hände, ohne ihr den vollen Genuss zu gönnen. Stattdessen schien ihre Qual ihn zu erregen. Seine Männlichkeit stand prall aufgerichtet, voll einsatzbereit. Endlich erhob er sich langsam, ließ sein bestes Stück an ihren Beinen entlang wandern, berührte ihren Venushügel, kitzelte ihr Lustschreie aus dem Leib.

In ihr war ein Vulkan ausgebrochen, stieß Lavaschübe durch ihren Körper, die sie in kurzen Abständen heftig erbeben ließen. Henry ging langsam um den Stamm, berührte ihre Seite, blieb hinter dem Baum stehen. Seine Hände zogen ihre Silhouette nach, wanderten über ihren Bauch. Schließlich fanden sie ihre Brüste und kneteten sie. 

Vivien spürte seinen heißen Atem im Nacken, richtete den Blick flehend gen Himmel, und endlich hatte Henry ein Einsehen. Er kam hinter dem Baum hervor, küsste ihren Hals, ihre Schulter. Seine Lippen senkten sich auf ihre Brust, er liebkoste sie, leckte ihre Nippel. Den Mund weit geöffnet, nahm er sie auf, so tief er konnte. Er biss sanft zu, saugte an ihren Rundungen, als wolle er sie inhalieren. Dann setzte er seinen Weg in tiefere Regionen fort. 

Schneller als erhofft passierte er ihren Nabel, den er mit der Zunge ein wenig neckte. Als sein Kinn über ihre Schambehaarung strich, hielt sie den Atem an. Sie hob ihre Beine, legte sie auf seine Schultern. Sanft drückte sie ihn näher an sich, wollte ihn mit jeder Faser ihres Körpers spüren. Sie wagte nicht, Henry anzusehen, hoffte, er würde sie erlösen. Nach quälenden Sekunden endlich spürte sie seinen Mund an ihren Schamlippen. Er knabberte etwas daran, brachte Vivien an den Rand des Wahnsinns. Seine Hände kneteten ihren Hintern, während er ihre intimste Stelle eroberte. Die Sterne begannen zu funkeln, mehr als je zuvor, als Henrys Zungenspiel Vivien in die höchsten Himmel hob.

Sie ließ die Beine von seinen Schultern sinken, wollte ihn umarmen, an sich drücken. Verzweifelt rüttelte sie an ihren Fesseln. Vergeblich. Seine Liebkosungen nahmen jegliche Kraft aus ihrem Körper. Sie hing am Stamm, die Beine gespreizt, und genoss jede Sekunde. Mehrmals näherte sie sich ihrem Höhepunkt, doch Henry ließ immer kurz vorher ab, zwang ihr eine quälende Pause auf. Als sie schon gar nicht mehr glaubte, kommen zu dürfen, stand er plötzlich auf, setzte seine Männlichkeit an und drang in sie. Er hastete los, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her, und brachte sie beide in Riesenschritten dem Lustgipfel nahe. Diesmal nahmen sie ihn zusammen im Sturm, mit einem Aufschrei, der durch die Nacht hallte. 

Er löste sich nicht von ihr, blieb in ihr, kostete den Augenblick aus. Vivien wollte ihn mit Küssen bedecken, von oben bis unten, doch sie war zu keiner Bewegung mehr fähig. Nach einer Weile glitt Henry vorsichtig aus ihr, löste ihre Fesseln, und sank mit ihr ins Gras. Es war weich, ein wenig feucht, und duftete frisch. Eigentlich musste es unter ihnen brennen, die Wassertropfen verdampfen, dachte Vivien. Sie umschlang Henry, immer noch außer Atem.

„Wirst du mich auch zurück tragen?“

Er stutzte einen Moment. Dann setzte er ein spitzbübisches Grinsen auf. „Für den Nachhauseritt bist du zuständig.“

„Dann ruf mal ein Taxi.“

Sie lachten. Als sie sich erholt hatten, lehnten sie sich an den Stamm. Vivien wollte etwas sagen, Henry zuteil werden lassen, wie unermesslich gut sie sich fühlte.

„Das war schlichtweg unglaublich“, kam er ihr zuvor. „Ich habe es schon lange nicht mehr so genossen.“

Ich noch nie, lag Vivien auf den Lippen. Sie hatte schon von solchen Dingen geträumt, kleine Fesselspiele in freier Natur. Doch hätte sie nie gewagt, solch einen Wunsch auszusprechen. Henry hatte ihr einen Traum erfüllt. Einen Traum, der tief in ihr geschlummert hatte. In der Frau, die sie mehr und mehr wiederentdeckte, je länger sie mit ihm zusammen war.

Sie streichelte sein Gesicht und setzte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Wie auf Kommando begann sich bei ihm daraufhin etwas zu regen.

„Das ist ja ... sag, hast du denn noch immer nicht genug?“

„Ist nur ein Reflex“, flachste Henry.

„Ich liebe deine Reflexe.“ Sie fasste nach seiner Männlichkeit. Er wehrte ihre Hand sanft ab.

„Wenn wir heute noch ein Mützchen Schlaf erwischen wollen, sollten wir einander besser nicht mehr berühren.“ 

Sein Lächeln wirkte, als wolle er um Verständnis bitten. Gleichzeitig schien es aber auch zu sagen, ignorier meine dummen Worte, und lass uns die ganze Nacht übereinander herfallen. Vivien entschied sich für die sichere Variante, und zog ihre Hand zurück.

Sie schmiegte sich eng an ihn und schloss die Augen. Der Weg zum Chateau war nicht weit. Dennoch hätte sie am liebsten gleich hier unter freiem Himmel geschlafen.

„Würde Claude unseren Anblick unbeschadet überstehen, fände er uns am frühen Morgen splitterfasernackt unter einem Baum?“

„Meinen schon. Deinen nicht. Also lass uns lieber nach Hause spazieren.“

Sie rappelten sich auf und fassten einander um die Hüfte. Vivien verzichtete darauf, ihr Glück in Worte zu fassen. Sie ließ Henry ihre Schritte lenken und betrachtete den Sternenhimmel. In der Tat, das Firmament hatte noch nie so hell gestrahlt wie in dieser Nacht. Sie hoffte, das möglichst oft genießen zu dürfen.
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Vivien schlenderte frohgemut Richtung Galerie. Es war ein sonnenüberfluteter Nachmittag, man hätte gut und gern auf jegliche Kleidung verzichten können. Die meisten Menschen liefen auch spärlich bekleidet durch die Gegend. Sie lachten miteinander, es war klar ersichtlich, wie sich der Sommer den Weg in ihre Herzen bahnte.




Als Vivien sich der Galerie näherte, sah sie erstaunlich viele Leute auf den Eingang zumarschieren. Und sie sah noch etwas. Eine Frau drängte sich zwischen ihnen hindurch, schritt eilig auf den Eingang zu. Eine schlanke Schönheit mit langem, roten Haar.

„Sandrine!“

Vivien stürmte auf den Eingang zu, hinter Sandrine her. Menschenmassen tummelten sich in der Galerie. Sie kämpfte sich zur Ausstellung der Moderne durch, und sah Sandrine vor dem Bild mit dem Schloss stehen. Als Vivien hinzutrat, wichen die anderen Besucher zurück. Von einer Sekunde zur anderen war der Raum leer. Sie stellte sich neben Sandrine, die mit glasigem Blick das Bild betrachtete.

„Hast du sie endlich gefunden?“, hörte sie eine Stimme und drehte sich zur Seite. Patrick schritt lächelnd auf sie zu.

„Fass sie nicht an!“, fauchte jemand in ihrem Rücken. 

Vivien drehte sich um. Henry kam erhobenen Hauptes auf sie zu, den Blick auf Patrick gerichtet. Kälte lag in seinen Augen.

Sandrine streckte die Hand nach dem Bild aus. Patrick und Henry traten an ihre Seite, warfen einander vernichtende Blicke zu. In diesem Moment berührte Sandrine das Bild, fasste hinein. Ihre Hand verschwand allmählich darin, dann Arme, Kopf und Schultern. Vivien packte sie an der Hüfte und hielt sie zurück. Doch es zog sie weiter ins Bild. Die beiden Männer griffen ebenfalls zu. Mit vereinten Kräften zerrten sie an Sandrine. Endlich gelang es ihnen, sie ein Stück heraus zu ziehen. Langsam kamen Kopf und Schultern wieder zum Vorschein. Zuletzt der ausgestreckte Arm und ihre Hand. Und an ihrer Hand ...

„Evan!“

Er stieg aus dem Bild und stellte sich vor Vivien. Sie starrte ihn ungläubig an. Sandrine nutzte die Verwirrung und hechtete ins Bild. Im nächsten Augenblick war sie darin verschwunden. Evan streckte die Hand nach Vivien aus. Sie trat zurück, Patrick und Henry stellten sich schützend vor sie. Doch Evan schob sie einfach zur Seite und kam langsam auf sie zu. Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Kälte schoss ihr in die Knochen. Das war nicht der Evan, den sie kannte. Sie schloss angsterfüllt die Augen.

„Frühstück ist fertig!“

Vivien hörte die Stimme wie aus weiter Ferne. Sie spürte eine Hand auf der Schulter und riss die Augen auf.

„Guten Morgen.“

Sie lag in ihrem Bett, in weichen Kissen, bedeckt von einer Samtdecke. Henry lächelte sie an, und es schien, als würde in seinem Gesicht die Sonne aufgehen. 

„Geht es dir gut?“ 

Sie atmete tief durch und schluckte „Ja. Ich ... habe nur ... geträumt. Alles okay.“ Sie setzte sich auf, und fand an ihrer Seite ein Tablett mit einer großen Tasse Kaffee und einem Körbchen voller Brötchen.

„Doch hoffentlich kein böser Traum?“

„Wie man’s nimmt.“ Sie nippte am Kaffee. „Eigentlich nicht wirklich ein böser Traum, allerdings ein wenig ... pervers.“

Henry wich zurück. „Holla, ist mir da gestern etwas entgangen? Oder kommt noch etwas auf mich zu, vor dem ich mich fürchten muss?“

Sie lachte, fasste ihn am Kinn und küsste ihn. „Was immer du willst, Henry, was immer du willst.“

„Ich nehme das mal eher als Versprechen denn als Drohung.“ 

Sie genossen das Frühstück gemeinsam im Bett.

„Geht’s dir auch wirklich gut?“ Sorge lag in seinem Blick.

„Es ist so viel, das in letzter Zeit um mich herum geschieht. Ich glaube, ich werde damit nicht ganz fertig.“

„Möchtest du darüber reden? Wenn nicht, dann erzähl mir doch etwas von dir, das lenkt dich ab. Ich weiß ohnehin so gut wie nichts über dich. Abgesehen davon, dass du eine tolle Frau und eine Granate im Bett bist.“

Sie schmunzelte. So hatte sie noch nie jemand genannt. Vielleicht war es an der Zeit, sich ein wenig zu öffnen.

„Ich hatte nicht viele Beziehungen. Meine letzte dauerte sechs Jahre, und ich dachte tatsächlich, das ist es jetzt.“ 

Er lauschte geduldig und streichelte ihre Hand. 

„Vor einem halben Jahr war es dann plötzlich aus. Er verließ mich von einem Tag auf den anderen. Ich weiß bis heute nicht, warum. Er hatte in mir eine treue Frau, die nur Augen für ihn hatte.“ 

Tränen kullerten über ihre Wangen. Henry griff nach einem Taschentuch und tupfte sie ab.

„Warum bist du nicht verheiratet, Henry Potarie? Du bist ein attraktiver Mann, mit vierzig im besten Alter. Die Frauen müssten doch reihenweise vor dem Chateau stehen, und Bewerbungsschreiben für den Platz an deiner Seite abgeben.“

Er lachte herzhaft. „Dein Humor ist einer der Gründe, dass ich dich erwählt habe. Und das ganz ohne Bewerbungsschreiben.“ Er nahm einen Schluck Kaffee. Seine Gesichtszüge entspannten sich, ohne dass er dadurch zu ernst wirkte.

„Ehrlich gesagt, ich weiß selbst nicht, warum ich nie die richtige Frau gefunden habe. Vielleicht, weil ich nicht mit dem protze, was ich besitze. Als bloßer Mann bin ich vielleicht nicht so interessant wie als reicher Schnösel.“

„Ich habe mich in den bloßen Mann verliebt. Den reichen Schnösel nehme ich nur als Draufgabe mit.“ 

Ihr Handy piepste. Viviens Lachen gefror, als sie es zur Hand nahm. „Ach du Schande! Ich muss los. Besser gesagt, wir müssen los. Der Laden öffnet in einer Stunde. Oh Gott, mein Wagen steht ja noch vor Sandrines Wohnung! Auch das noch. Das schaffe ich nie!“ Sie sprang aus dem Bett und suchte nach ihrer Kleidung. „Sagst du Claude bitte, er soll mich schnell zu meinem Wagen bringen?“

„Nein.“

Vivien hielt inne. „Nein?“

„Nein. Du bist nicht ausgeschlafen, und hast eine ... ziemlich intensive Nacht hinter dir. Ich finde, du solltest dir heute frei nehmen.“

„Das sagt sich so leicht. Ich muss zur Arbeit, kann Patrick doch nicht alleine lassen.“

„Dein Pflichtbewusstsein ehrt dich, aber ich denke, er wird mal einen Tag ohne dich auskommen.“

„Ich kann mir nicht leisten, meinen Job zu verlieren. Manche Leute müssen für ihren Lebensunterhalt arbeiten.“ Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Doch Henry lachte nur.

„Ich habe im Leben genug gearbeitet, glaub mir. Dafür genieße ich heute das Privileg, die Früchte meiner Arbeit zu ernten.“

„Entschuldige.“

„Vivien, bitte verbringe auch noch diesen Tag mit mir. Es gibt so viel, das ich dir zeigen möchte. Ich spreche auch mit deinem Chef. Wenn du willst, schreibe ich dir eine Entschuldigung, oder besteche ihn.“

Sie schmunzelte und griff zum Handy. „Hallo Patrick. Guten Morgen. Nein, es geht mir gut, danke. Ich hatte keinen Unfall. Mein Auto ist auch okay. Ja, es ist noch Benzin im Tank. Ich bin auch nicht krank. Nein, das ist …“




Sie hielt das Handy ein paar Sekunden weg vom Ohr. Patricks Stimme füllte den Raum. Henry grinste. Als kein Ton mehr aus dem Handy drang, sprach Vivien weiter.

„Patrick, ich entschuldige mich, dass ich nicht pünktlich bin. Und gleichzeitig bitte ich dich, mir heute frei zu geben. Nein, es ist auch niemand in der Familie gestorben oder krank. Auch Don Juan und Casanova geht’s gut. Ich hatte nur ein anstrengendes Wochenende. Komm, sei so gut, du weißt, ich habe die wenigsten Fehltage von all deinen Angestellten, genau genommen habe ich noch nie gefehlt. Ja. Morgen bin ich wieder da. Natürlich. Du hast etwas gut bei mir. Bis morgen.“




Sie schaltete das Handy aus und legte es weg. Sie fühlte sich schrecklich, wegen nichts der Arbeit fernzubleiben. Henry schaute sie abschätzend an.

„Deinem Boss scheinst du wichtig zu sein, er sorgt sich um dich. Muss ich mir da auch über etwas Sorgen machen?“

„Wie meinst du das?“ Sie las in seinem Blick. „Oh nein, Henry, du glaubst doch nicht etwa? Patrick ist mein Chef. Fürsorglich, ja, das war er immer schon, seit wir uns kennen. Aber da steckt nichts dahinter.“

„Bist du dir sicher? Immerhin verbringt ihr sehr viel Zeit miteinander. Mehr als Eheleute.“

Sie rückte eng an ihn heran und setzte zärtlich ihre Lippen auf seine. „Das geht doch jedem Ehepaar so, bei dem einer arbeitet. Todsicher, Patrick ist ein netter Kerl. Ein Freund und Kumpel. Das war’s dann aber auch.“

„Dann bin ich ja beruhigt.“

Sie blickte auf die Uhr. „Du hättest mich um sechs wecken müssen.“




„Das habe ich versucht. Aber du hast so tief geschlafen, es hätte eine Bombe neben dir einschlagen können, ohne dass du es bemerkt hättest.“

„Scherzbold. Ich dusche jetzt mal, und dann sehen wir, was der Tag noch so bringt.“

„Lass dir Zeit. Ich erledige so lange ein paar Telefonate.“




Sie küsste ihn und verschwand im Badezimmer. Es wurde Mittag, bis sie mit ihrer Körperpflege inklusive Wellness fertig war. Nicht jeden Tag hatte man Gelegenheit, so ein Badezimmer zu benutzen. Vivien kostete sie schamlos aus, und präsentierte sich danach Henry quasi runderneuert. Nachdem sie zu Mittag gegessen hatten, machten sie einen Rundgang durchs Chateau.




Sie flachsten seit dem Morgen miteinander, und Vivien genoss jede Sekunde mit Henry. Es machte den Anschein, dass er ebenso empfand. Sie betrachteten die Bilder, diskutierten mitunter angeregt, und arbeiteten sich Stockwerk für Stockwerk hoch. Als sie in der vierten Etage ankamen, fanden sich nur wenige Bilder an der Wand.

„Na, ist dir das Geld ausgegangen? Hier sieht man ja mehr Lücken als Bilder.“

„Diese Lücken sind für Gemälde reserviert, die ich demnächst erstehen werde. Einerseits wenigstens.“

„Und andererseits?“

Henry ging weiter, als hätte er ihre Frage nicht gehört.

„He, bin ich plötzlich Luft? Ich habe dich etwas gefragt.“

„Und ich habe die Frage ignoriert.“ Er grinste, als er ihren empörten Blick auffing. „Holla, Madame werden ja knallrot im Gesicht.“

„Ich mag es nicht, wenn man mich ignoriert. Und schon gar nicht kann ich leiden, wenn jemand einen Satz beginnt und nicht zu Ende bringt.“ Sie streckte die Nase in die Luft, und hoffte, möglichst gespielt zickig rüberzukommen.

„Hab ich das getan?“, stieg Henry mit entsetztem Blick ein.

„In etwa.“

„Tut mir leid.“ Sie lachten und küssten einander. Vivien liebte diese kleinen Neckereien. „Aber dafür zeige ich dir zur Entschuldigung etwas.“

Er blieb stehen, streckte die Hand aus und drückte gegen die Wand. Ein Spalt wurde sichtbar. Henry steckte die Hand hinein und schob die Mauer spielerisch zur Seite.

„Eine Geheimtür? Hat dein Chateauchen vielleicht auch Schlossgespenster zu bieten?“

Er ging los und zog sie hinter sich her. Kaum hatten sie die Tür passiert, ging sie wieder zu. Dunkelheit umgab sie.

„Wird das jetzt so etwas wie eine Mutprobe?“, fragte Vivien großspurig. „Henry? Henry, wo bist du?“

Er war wie vom Erdboden verschluckt. Vivien drehte sich um. Ihre Augen vermochten die Dunkelheit nicht zu durchdringen.

„Verdammt, Henry, das ist nicht lustig. Willst du mich in dein Verlies sperren?“

Allmählich kroch Kälte an ihr hoch. Kälte, die ihre Angst ausdrückte. Endlich entdeckte sie ein zartes Glimmen in der Dunkelheit. Es sah aus, als schwebe etwas Leuchtendes in der Luft. Sie erinnerte sich an das Zimmer mit den geheimnisvoll leuchtenden Rahmen, und trat auf die Lichtquelle zu. Ein weiteres Zimmer voller besonderer Bilder?

Es war tatsächlich ein Rahmen, den sie in Augenhöhe vor sich sah. Hing er an einer Wand, oder schwebte er im Raum? Als sie ihn berührte, ging ein Lichtschein von ihm aus, glitt Wände und Decke entlang, bis er den Raum in zartes Grün tauchte.

Langsam wich Viviens Angst der Neugier. Der Rahmen war Teil einer Staffelei, davor stand so etwas wie ein Podest. Ein kleiner Tisch mit Malutensilien rundete den Eindruck ab, dass sie sich in einer Art Atelier befand.

„Gefällt es dir?“

Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, als sie Henry hinter sich hörte.

„Verdammt, was soll denn das? Du hast mich zu Tode erschreckt!“

„Entschuldige. Die Gelegenheit war zu verlockend. Aber jetzt sag, was hältst du davon?“

„Wovon?“

„Von meinem Atelier.“

„Soll das dazu dienen, den Besuchern die Arbeitsbedingungen der Künstler näher zu bringen? Dann ist es ziemlich mickrig geraten.“

Er trat neben die Staffelei und strich beinahe liebevoll über den Rahmen. 

„Das ist mein Atelier. Hier arbeite ich.“

„Du?“ Wollte er sie jetzt veräppeln? Sie unterdrückte ein Lachen, um ihn nicht zu beleidigen.

„Ja.“

„Und woran arbeitest du?“

„Komm mit.“

Er ging zur hinteren Wand und drückte einen Schalter. Licht flammte auf und flutete den Raum, binnen Sekunden war er taghell erleuchtet. Sie schienen sich in einem anderen Zimmer zu befinden. An den Wänden hingen zahlreiche Bilder. Landschaften, altertümliche Gebäude, Szenen von Ritterturnieren. Sie trat an eines der Gemälde heran und musterte es. Darauf war ein Ritter beim Tjost zu sehen, der seinen Opponenten mit der Lanze aus dem Sattel beförderte.

Vivien warf Henry einen fragenden Blick zu. Dann widmete sie sich wieder dem Bild, studierte es ausgiebig. Es war zwar bei weitem nicht so schön und detailliert gezeichnet wie ihr Schloss in der kleinen Galerie, aber man erkannte auf den ersten Blick, dass der Schöpfer dieses Werkes nicht untalentiert war.

„Gefällt es dir?“ Erwartung, gepaart mit ein wenig Zurückhaltung lag in Henrys Stimme. Vivien schaute ihn lange an.

„Es ist gut. Ja, ich finde, es ist tatsächlich gut. Und das hast wirklich du gemalt?“

Er seufzte, als wäre ihm ein Riesenstein vom Herzen gefallen.

„Ja, das ist meins. Ich bin hocherfreut zu sehen, dass du meiner Arbeit ein klein wenig abgewinnen kannst.“

„Nein, im Ernst, Henry, es ist schön. Wenn du die Details noch ein bisschen herausarbeitest, könntest du es glatt ausstellen.“ Sie hielt inne. „Moment. Die leeren Stellen zwischen den anderen Bildern in diesem Stockwerk. Sie sind reserviert für deine?“

„Falls ich eins für gut genug befinde, und es mein Kritiker für würdig erachtet, ja.“

„Wer entscheidet das?“

„Du.“

„Ich?“

„Du liegst mit mir auf einer Wellenlänge, hast Geschmack, und ein enormes Kunstverständnis. Ich denke, wenn meine Bilder in deinen Augen reüssieren, sind sie es wert, hier ausgestellt zu werden. Ich habe in dieser Etage mit Bedacht nur Arbeiten unbekannter Künstler. Es wäre vermessen, meine Werke neben echten Größen zu zeigen.“

„Ich denke, aus dir könnte etwas werden“, sagte Vivien, während sie die anderen Bilder betrachtete. „Gebäude kriegst du schon ganz gut hin, finde ich. Die Landschaften wirken auch einigermaßen plastisch und realistisch. Beinahe wie ein Foto, das gefällt mir. Aber was ist …“ Sie blieb vor einem hochformatigen Bild stehen.

„Henry, wer ist die Dame im Evakostüm?“ Sie hoffte, er würde den gespielten Vorwurf in ihrer Stimme nicht überhören.

„Um ehrlich zu sein, das ist meine wahre Leidenschaft. Ich meine, was das Malen angeht. Die Landschaften und Gebäude sind nur Übungen. Mich zieht es zu den Portraits, den Akten. Ich finde es reizvoll, die persönlichen Züge und körperlichen Eigenheiten eines Menschen auf Leinwand zu bannen.“

„So kann man es auch bezeichnen. Diese Nackedei hier hast du im Gegensatz zu der Ritterburg höchst detailliert getroffen. Ich wusste nicht, dass du so gute Kenntnisse der weiblichen Anatomie hast.“

Er trat an ihre Seite und legte ihr den Arm um die Hüfte.

„Mach dich bitte nicht lustig über mich. Es ist mir ernst mit der Malerei.“

Seine Stimme klang anders, so hatte sie ihn noch nie gehört. Selbstbewusst, enthusiastisch, und doch mit einem etwas verunsicherten Unterton, als wäre ihre Meinung über seine Werke enorm wichtig.

„Jetzt ganz im Ernst, Henry. Diese Bilder zeugen von Talent. Die Landschaften, die Gebäude, aber vor allem, und ich gebe das nur ungern zu, dieser Akt. Du hast diese Frau, wer immer das auch sein mag, so natürlich getroffen, es ist eine Freude, sie anzusehen. Auch wenn ich in Anbetracht ihrer Formen neidisch werde.“

„Es gibt nichts an ihr, auf das du neidisch sein müsstest.“ Er nahm sie in den Arm und küsste sie zärtlich.

„Die Dame kommt mir irgendwie bekannt vor. Kann es sein, dass ich sie kenne?“

„Sie ist Studentin auf der medizinischen Fakultät in Paris. Ich denke nicht, dass du sie schon mal gesehen hast.“

„Mit ihrer Figur könnte sie locker das Studium hinschmeißen und eine Karriere als Model starten. Respekt.“ Sie musterte ihn eindringlich. „Hast du noch mehr Geheimnisse auf Lager, Henry? Denn auch wenn eines schöner ist als das andere, mit der Zeit wird es mir zu viel.“




„Meine Geheimnisse hast du nun so gut wie alle ergründet. Was mir letztlich noch bleibt, ist eine Bitte.“

Sie schaute ihm in die Augen. Spannung und Erwartung lag in seinem Blick, gepaart mit ein wenig Sorge. Irgendwo in ihrem Hinterkopf flog so etwas wie eine Ahnung herum, was er von ihr wollte.

„Gewähre mir die Gunst, dich malen zu dürfen.“

„Mich?“

„Ja. Dich. Lass mich deine Schönheit in einem Akt festhalten.“

Vivien suchte nach Worten. Was sollte sie darauf sagen? Einerseits fühlte sie sich geschmeichelt, dass Henry sie malen wollte. Andererseits war es ihr mindestens ebenso peinlich. Weniger, nackt vor ihm zu posieren, sondern vielmehr, vielleicht nackt von einer der Wände im Chateau zu lächeln.

„Ich weiß nicht so recht.“

„Bitte erlaube es mir. So habe ich etwas, das ich ansehen kann, wenn du nicht bei mir bist.“

„Reicht da nicht ein Foto? Okay, war nur ein Scherz.“

Sie atmete ein paar Mal tief durch, und betrachtete noch einmal das Portrait der nackten Dame. Zugegeben, sie war in der Tat fantastisch gut abgebildet. Selbst ein Spanner würde angesichts dieser natürlichen Darstellung wohl vor Ehrfurcht erstarren. Und wenn Henry sie auch nur annähernd so gut traf wie dieses Modell …

„Na schön. Aber nur für deine Augen, und keine anderen, ja?“

Er strahlte übers ganze Gesicht, als er sie in den Arm nahm.

„Danke. Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet.“

„Gut. Wenn du irgendwann so weit bist, zu beginnen, gibst du mir einfach Bescheid.“

„Morgen.“

„Morgen?“

„Ich hole dich morgen ab, wir essen zu Abend, danach beginnen wir.“

Vivien schnaubte. „Na dann, von mir aus.“ Sie küssten einander. Bevor es zu innig wurde, riss sie sich schweren Herzens los. „Apropos morgen, jetzt wird es langsam Zeit für mich.“

„Gut. Claude soll dich zu deinem Auto fahren.“

„Danke.“ Sie schaute ihm tief in die Augen. „Auch wenn ich mich wiederhole: Noch einmal danke für alles, Henry Potarie.“

„Es gibt keinen Grund, sich für irgendetwas zu bedanken. Lass uns einfach weitermachen und sehen, was daraus wird. Das ist es, was ich mir von dir wünsche.“

„Ach, du hast das alles bloß inszeniert, um mich als Aktmodell zu rekrutieren?“

Er rollte die Augen und schüttelte den Kopf. „Bis morgen, Vivien Lafleur. Ich erwarte dich.“

Sie warf ihm eine Kusshand zu und verließ den Raum. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, während sie dem Weg aus dem Chateau folgte. Ob er bemerkte, dass sie mit ihrem Humor ihre teilweise immer noch vorhandene Unsicherheit zu überspielen versuchte? Sie war erstaunt, wie selbstbewusst sie in den letzten Tagen geworden war, im Gegensatz zu früher. Dennoch war sie sich nicht ganz im Klaren, ob ihre Gefühle für Henry aus tiefstem Herzen kamen. Die Zeit würde es zeigen, und sie nahm sich vor, sich diese Zeit zu geben.
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„Guten Morgen, Patrick.“ Vivien setzte sich neben ihn hinter das Verkaufspult. „Wie war’s gestern ohne mich? Langweilig?“




„Nicht wirklich. Ich hatte einen ganz speziellen Kunden, dem ich sein Handy von A bis Z erklären musste. Der hat mich sicher zwei Stunden in Beschlag genommen.“

„Ein Pensionist, der wieder mal mit jemandem reden wollte, weil er seine Frau daheim schon nicht mehr hören kann?“

„Witzbold. Nein, eine junge Frau um die fünfundzwanzig.“

„Aber hallo! Eine Frau? Und?“

„Was und?“

„Hast du ein Date mit ihr ausgemacht?“

„Vivien, ich mach mich doch nicht an Kundschaft ran.“

„Dann ist es kein Wunder, dass du noch allein bist. Wann willst du denn jemanden kennen lernen, wenn du täglich von morgens bis abends im Geschäft stehst?“

Patrick schien keine passende Antwort einzufallen. Er grübelte. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. „Du willst wohl, dass ich mir dich als Vorbild nehme, was? Erzähl, wie war’s denn mit deinem Grafen?“

„Er ist kein Graf.“

„Aber stinkreich.“

„Woher …“

„Ach Vivien, das sieht man doch zehn Meilen gegen den Wind. Dieser noble Herr hinterlässt Euronoten als Fußabdrücke.“

Vivien stutzte. War es tatsächlich so offensichtlich, dass Henry Geld hatte? Ihr selbst war das nicht aufgefallen.

„Na ja. Jedenfalls hat er Charakter.“

„Welch nette Ergänzung zu seinem Vermögen.“

„Seit wann bist du denn Zyniker? Oder ist da eine Spur Eifersucht?“

Patricks Gesicht zog rote Farbe auf. „Eifersüchtig? Ich? Pah!“

Sie feixte und wollte noch einen draufsetzen. Patrick kam ihr zuvor, und nahm ihr den Wind aus den Segeln.

„Gibt es etwas Neues von Sandrine?“

Vivien wurde wieder ernst. Sie erzählte Patrick von der SMS und dem Besuch am Flughafen.

„Na bitte, dann ist ja alles okay.“

„Nichts ist okay. Die SMS kam nicht von Sandrine.“

„Aber du sagtest doch eben …“

„Sie war gefälscht. Sandrine spricht anders mit mir. Außerdem haben wir keine Geheimnisse voreinander. Sie würde mir sagen, wenn sie längere Zeit beruflich unterwegs ist.“

Patrick musterte sie eindringlich. Vivien fragte sich, was jetzt in seinem Kopf vorging. Er kannte sie ziemlich gut, eigentlich etwas zu gut für ihren Geschmack. Sie mochte es nicht, wenn ein Mann sie durchschaute. Selbst wenn es nur Patrick war.

Er setzte einen eigenartigen Blick auf, fast ein wenig traurig.

„Vivien, wenn ich dir irgendwie helfen kann …“ er nahm ihre Hand, „dann lass es mich bitte wissen.“

Sie schaute in seine Augen, und fand darin eine unergründliche Tiefe. Gleichzeitig kroch Wärme ihren Arm hoch, ausgehend von Patricks Hand, die ihre sanft umschlossen hielt. Für einen Moment verlor sie sich in seinem Blick, genoss seine Berührung. Es kribbelte in den Fingern. 

Er blinzelte, und ihr Blick fand wieder zurück in die Realität.

„Gehst du noch mal zur Polizei?“

Der Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen. Doch es würde wohl kaum Sinn machen. Zudem hatte sie noch von ihrem letzten unfreiwilligen Besuch und dem Verhör genug. Nein, die Polizei war keine Alternative.

„Da kommt ein Kunde“, sagte sie und zeigte zur Eingangstür. „Soll ich?“

„Nein, ich mach schon. Sieh dir lieber mal die neuen Geräte an, die gestern geliefert wurden. Wir haben sie am Donnerstag im Flugblatt.“

Er stand auf und machte Anstalten, sie auf die Stirn zu küssen, als wolle er seine tröstenden Worte damit verstärken. Sie wich unwillkürlich zurück.

„Geht klar.“

Vivien schaute ihm nach. Irgendwie fiel es ihr immer schwerer, die Menschen in ihrer Umgebung einzuschätzen. Ob ihr die Erlebnisse der letzten Zeit zu Kopf stiegen? Das Schloss, Henry, Sandrines Verschwinden? Höchste Zeit, sich wieder zu fangen, und zum Alltag zurückzukehren.

Vivien inspizierte die Vitrinen, in denen die Handys ausgestellt waren. Sie sah ein paar neue Typen und notierte sich die Bezeichnungen. Dann verschwand sie hinter dem Verkaufspult und tippte in den PC. Sie suchte im Internet die Datenblätter und Testberichte, und machte sich zu jedem neuen Gerät Notizen. Darauf griff sie gewöhnlich während eines Verkaufsgesprächs zurück.

Als sie den dritten Zettel beinahe vollgeschrieben hatte, wurde die Schrift des Kugelschreibers immer blasser. Sie zog eine Schublade aus dem Verkaufspult und suchte nach einer neuen Mine. Wieder einmal hatte sie vergessen, sich welche auf Reserve zu legen und ärgerte sich über ihre Schlamperei. Sie musste also auf Patricks Vorrat zurückgreifen.

Sie blickte auf und suchte nach ihm. Patrick wuselte zwischen zwei Regalen hindurch. Sein Kunde hatte sichtlich Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Da ihr Kollege mit seiner Arbeit beschäftigt war, beschloss Vivien, ihn nicht zu stören. Sie öffnete ausnahmsweise ohne Genehmigung Patricks Schublade. Wie gewohnt brauchte sie keine Sekunde zu suchen. Die Schublade war fein säuberlich aufgeräumt, die Ersatzminen lagen auf den ersten Blick griffbereit. Sie musste sich eingestehen, dass Ordnungssinn seine Vorteile hatte. Vielleicht sollte sie dieses Vokabel doch in ihren Wortschatz aufnehmen und umzusetzen versuchen.

Sie wollte die Schublade eben schließen, als ihr etwas ins Auge fiel. Ganz hinten lugte ein Stück Papier unter den Büroklammern hervor. War Patrick da etwas entgangen, hatte ein Stück Papier seinem Ordnungswahn erfolgreich Widerstand geleistet?

Vivien griff danach, und konnte ein hämisches Grinsen nicht unterdrücken. Es gefror zur Grimasse, als sie das bunte Papier in der Hand hielt. Quadratisch, mit einem ihr nur zu bekannten Aufdruck. Sie schaute verstohlen zu Patrick, der immer noch mit Händen und Füßen in das Verkaufsgespräch vertieft war. Dann fasste sie wieder in die Schublade und kramte ein wenig darin. Sie fand zwei weitere bunte Papierquadrate, und las den Aufdruck. Ihre Finger begannen zu zittern. Sie hielt drei Eintrittskarten für die Galerie mit dem Schlossbild in Händen. Drei Eintrittskarten, mit demselben Datum wie jene, die sie in Sandrines Wohnung gefunden hatte.

Zufall? Möglich. Aber höchst unwahrscheinlich. Was machte Patrick mit Eintrittskarten für die Galerie? Kunst interessierte ihn nicht im Geringsten, betonte er immer wieder. Sandrine. Hatte Patrick etwas mit ihrem Verschwinden zu tun? Sie starrte auf die Eintrittskarten und hoffte, sie würden ihr Geheimnis offenbaren. Es deutete alles darauf hin, dass Patrick ein Geheimnis in Bezug auf Sandrine hatte.

„Was machst du denn da?“

Sie zuckte zusammen, als Patrick plötzlich vor ihr stand. Die Tickets verschwanden in ihrer Hand.

„Nichts. Mir sind die, äh, Kuli-Minen ausgegangen.“

„Kein Grund herumzustottern. Ich weiß doch, dass du nicht gerade Weltmeister im Selbstorganisieren bist.“

„Wie wahr.“

Ihr Herz schlug bis zum Hals. Hatte Patrick mitbekommen, dass sie die Tickets in der Hand hielt? Er neigte den Kopf und musterte sie. Vivien wagte kaum zu atmen.

„Sie sind links neben den Heftklammern. Nimm dir raus, was du brauchst.“

Vivien mühte sich, ihre Erleichterung zu verbergen. Sie griff in die Lade und nahm zwei Minen heraus.

„Danke.“

„Gern geschehen. Hast du die neuen Handys gesehen?“

„Äh, ja. Ich such mir gerade die Daten aus dem Internet und mach mir Spickzettel.“

„Sehr gut. Kopierst du sie mir dann, bitte? Ich hatte noch keine Zeit, die Daten zu studieren.“

„Kein Problem, mach ich gerne. Hat der Kunde gekauft?“

„Noch nicht. Will sich noch beim Mitbewerber umsehen. Als ob die günstiger wären als wir! Pah!“ Er schüttelte den Kopf.

Vivien lachte künstlich, während sich ihre Hand allmählich verkrampfte. Patrick durfte die Eintrittskarten nicht sehen.

„Ich geh mal ein paar Minuten ins Lager. Wenn du mich brauchst, ruf mich.“

„Geht klar.“ 

Vivien atmete auf, als Patrick im hinteren Teil des Geschäftslokals verschwand. Sie warf einen Blick zur Kasse. Die Kollegin las ein Magazin. Vivien war unbeobachtet und öffnete die Hand. Die Tickets hatten in ihrem Griff etwas gelitten. Sie legte sie auf den Tisch, nahm ein Lineal und drückte sie glatt. Dann machte sie eine Fotokopie davon. Sie legte die Originale wieder an ihren Platz in Patricks Schublade. Die Kopien verschwanden in ihrer Handtasche.

Vivien atmete ein paar Mal tief durch, und beruhigte sich allmählich. Sollte Patrick tatsächlich etwas mit Sandrines Verschwinden zu tun haben? Eigentlich undenkbar. Er war es gewesen, der ihr seinerzeit die Chance im Handyshop gegeben hatte, als sie quasi auf der Straße stand. Er war es gewesen, der sie als ungelernte Kraft in die Materie eingeführt, und ihr alles gelehrt hatte, was sie nun tagtäglich erfolgreich umsetzte. Und vor allem war er es gewesen, der tröstend an ihrer Seite gestanden hatte, als ihr Lebensgefährte sie vor einem halben Jahr wie eine heiße Kartoffel fallen ließ. Nein, das passte nicht zusammen. Außerdem hatte Patrick nicht erst heute bewiesen, wie zugetan er ihr war, als er einfühlsam ihre Hand nahm, und ihr Mut zusprach. Andererseits, es gab nichts, was es nicht gab, hatte das Leben sie mitunter schmerzhaft gelehrt. Sie versuchte diese Gedanken zu verdrängen. 

Glücklicherweise musste sie den restlichen Tag ständig Kunden bedienen, wodurch sie nicht weiter zum Nachdenken kam.

Um sechs Uhr verließ sie den Handyshop, bedacht darauf, sich nicht wie sonst von Patrick in ein Gespräch über den Verkaufserfolg des Tages einzulassen. Dafür hatte sie jetzt keine Nerven. Sie wollte auch nicht gleich zu Henry fahren, sondern zuerst ihre Gedanken ein wenig ordnen. Was lag da näher, als ein Besuch in der Galerie, ein ausgiebiger Blick auf ihr Bild mit dem Schloss? Es war ohnehin an der Zeit, sich dort mal ein bisschen umzusehen, Antworten auf ihre Fragen zu finden. Und wer wusste schon, vielleicht sogar ein bisschen mehr. 

 




Die Galerie war an diesem Abend schwach besucht. Eine gute Gelegenheit. Doch ausgerechnet in der Abteilung moderne Kunst fanden sich die meisten Besucher. Sie wartete ein Weilchen, und widmete sich inzwischen den anderen Gemälden. 




Ihre Geduld reichte nicht aus, bis die Leute sich in den anderen Räumen verliefen. Henry erwartete sie im Chateau als Modell, sie war aber noch nicht so weit. Vivien wollte sich bei einem Besuch im Schloss mehr Selbstvertrauen holen. Und vielleicht mit Evan etwas ausprobieren, das sie später bei Henry anwenden konnte. Sie machte sich nichts vor, dass sie im Umgang mit Männern immer noch eine Menge nachzuholen hatte. Etwas in ihr drängte sie, das möglichst schnell zu tun. Ob es die Angst war, noch einmal verlassen zu werden, wollte sie nicht näher ergründen.

Als sie vor dem Bild stand, wurde ihr wohlig warm ums Herz. Auf den ersten Blick fand sie das Fenster mit der jungen Dame, die eben ihr Kleid abstreifte. Sie schloss die Augen und öffnete sie im Schlafzimmer wieder. Doch diesmal war es nicht leer, die Dame befand sich noch im Raum. Sie stand vor einem Spiegel, und zog ein rosarotes Kleid an.

Vivien beobachtete die Szenerie. Sie konnte das Gesicht der jungen Frau nicht sehen, dafür aber die höchst weibliche Figur, samt wallendem schwarzen Haar. Sie passte perfekt in das prachtvolle Kleid. Irgendwie erkannte sie sich selbst wieder. Die junge Frau zuckte zusammen, als sie Vivien sah. Verstört zog sie das Kleid hoch und rannte aus dem Zimmer.

„Halt! Sie brauchen vor mir doch keine Angst zu haben!“ Vivien folgte ihr. Sie trat in einen langen Gang, der in Dunkelheit lag. Lediglich ein paar ferne Fackeln spendeten Licht. Sie setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Eigentümliche Stille umgab sie, von der jungen Frau war nichts zu sehen. Dafür stellte sie fest, dass sie immer noch ihre Straßenkleidung trug. Das war neu, hatte sie doch bislang nichts aus ihrer Welt ins Schloss mitnehmen können. War die junge Frau mit ihrem Kleid getürmt, und sie deshalb noch in Jeans unterwegs? 

Ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Vivien beschlich ein mulmiges Gefühl, bis sie endlich bei den Fackeln ankam. Das flackernde Licht warf bizarre Schatten ihrer selbst an Decke und Wände. Sie schauderte bei dem Anblick. 

Plötzlich drangen seltsame Geräusche an ihr Ohr, sie schienen aus dem Inneren des Gebäudes zu kommen. Ein Seufzen, dazu so etwas wie Kettenrasseln. Viviens Nackenhaare sträubten sich. War das Schloss vom Liebesschloss zum Geisterschloss mutiert? Oder befand sie sich in unmittelbarer Nähe der Folterkammer? Dieser Besuch wirkte völlig anders als ihre bisherigen. Wörter wie befremdend und unheimlich kamen ihr in den Sinn.

„Hilfe“, vernahm sie eine Stimme. Sie klang weit entfernt. Vivien kniff die Augen zusammen, konnte aber nichts erkennen. Plötzlich spürte sie einen Schlag von hinten, stolperte und fiel zu Boden. Jemand hatte sie umgerannt.

„Verzeihung.“ Zarte Hände fassten sie und halfen ihr hoch. Es war eine Frau in einem zerschlissenen Kleid, etwas jünger als sie, erkannte sie im Schein der Fackeln. „Bitte helfen Sie mir.“ Ihre Augen waren angstgeweitet.

Vivien stutzte. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Er hält mich fest. Ich will zurück. Bitte, helfen Sie mir hier raus. Ich muss hier raus!“

Einige Meter vor ihr wurde eine Tür geöffnet. Die Frau schrie auf und rannte davon. Schnell verloren sich ihre Schritte in der Dunkelheit. Vivien blickte zur Tür. Ein Mann trat heraus, barfuss, lediglich mit einem Tuch um die Hüften bekleidet. Er schien sie nicht zu bemerken, denn er kam schnurstracks auf sie zu. Seine Augen wirkten leer, er atmete heftig. Vivien wich im letzten Moment zur Seite, der Mann schritt zügig an ihr vorbei. Als sie sich umdrehte, war nichts mehr von ihm zu sehen. 

Dafür drang ein matter Lichtschein aus einer Tür ein paar Meter weiter. Vivien hatte sie zuvor nicht bemerkt, obwohl sie daran vorbeigelaufen sein musste. War der Mann darin verschwunden? Sie zögerte einen Moment, hörte Schritte hinter sich. Schritte, die sich schnell näherten. Bevor sie sich umdrehen konnte, lief eine Frau an ihr vorbei und verschwand in der Tür. Doch es war nicht jene, die sie kurz vorher umgerannt hatte. Sie war dunkel bekleidet, hatte Vivien gerade noch erkennen können, und trug etwas Glitzerndes in der Hand.

Vivien hörte Schreie hinter der Tür. Sie erinnerte sich an ihren letzten Besuch im Schloss, als sie hinter der goldenen Tür Lustschreie vernommen hatte. Diese Schreie hingegen drückten alles andere als Lust aus. Sie schlich voran und lugte zur Tür hinein. Der Raum dahinter war spärlich eingerichtet. Ein Bett mit eigenartigem Holzgestänge an den Enden, daneben zwei Stühle. An der Decke hing ein Kerzenleuchter. In seinem Licht kniete ein Mann auf dem Boden. Es war jener, der sie kurz zuvor beinahe umgerannt hatte. Er schien auf etwas zu warten, hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und atmete ruhig. Ob die Schreie von ihm gekommen waren? 

Eine Frau trat aus der Dunkelheit und stellte sich neben ihn. Sie trug einen schwarzen Umhang, der wie Satin glänzte. Wallendes schwarzes Haar fiel über ihre Schultern. Ihre schlanken Beine steckten in schwarzen Lederstiefeln. Sie hielt eine Peitsche mit silbernem Griff, die jedem Folterknecht zur Ehre gereicht hätte. 

Der Atem des Mannes beschleunigte sich. Er schaute sie mit weit aufgerissenen Augen an. Die Frau holte aus und ließ den Lederriemen auf seinen Rücken schnellen. Er schrie auf. Noch einmal knallte die Peitsche. Wieder ein markerschütternder Schrei. Dann ein leises Wimmern.

Die Frau stolzierte um ihn herum und schaute auf ihn herab, als suche sie ein Ziel für einen neuen Angriff. Triumph lag in ihren Augen, ein diabolisches Lächeln umspielte ihre Lippen. Wieder holte sie aus und schlug zu.

Vivien zuckte bei jedem Schrei zusammen. Warum wehrte sich der Mann nicht? Er war nicht gefesselt, konnte sich frei bewegen. Außer den beiden war niemand im Raum, der der Frau in Schwarz zur Hilfe kommen könnte. Zudem sah er von der Statur her nicht so aus, als ob er sich nicht zu wehren vermochte. Doch der Mann verharrte regungslos in der Mitte des Raums, lächelte, feuerte seine Peinigerin sogar an.

Er konnte bei dem Martyrium doch keine Lust empfinden?

Ihre Schläge wurden heftiger, die Abstände kürzer. Endlich richtete der Mann sich auf und hob die Hände. Er fing den Lederriemen, der sich um seine Hände wickelte. Die Frau zog daran, doch der Mann widerstand. Er riss hart an dem Riemen. Seine Peinigerin, die die Peitsche fest umklammerte, stolperte auf ihn zu. Er kam auf die Beine und fing sie auf, drängte sie zum Bett. Sie wand sich in seinen Armen, schlug wild um sich. Er warf sie bäuchlings aufs Bett, sprang zum Kopfende und riss an der Peitsche. Es streckte der Frau die Arme nach vorne. Sie schrie auf und ließ die Peitsche los. Der Mann fasste den Riemen und fesselte ihre Hände blitzschnell ans Bettgeländer. Als sie sich nicht mehr losreißen konnte, stand er hämisch grinsend auf und stellte sich neben sie. 

Die Frau drehte sich auf den Rücken und trat nach ihm. Sie traf ihn ein paar Mal, einigen Tritten wich er aus. Dann sprang er aufs Bett, riss ihr den Umhang vom Leib und fing ihre Beine auf. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen zog er das Tuch von seinem Unterleib, entblößte seine erregte Männlichkeit. Die Frau kreischte wütend, konnte sich nicht mehr aus seinem Griff lösen. Er legte ihre Beine über seine Schultern. 

Sie hielt inne. Heftig keuchend hob sie das Becken an. Sie zeigte die Zähne und fauchte wie ein Raubtier, das in die Enge getrieben wurde. Er fasste sie an den Schenkeln und presste sich an sie. Ein Stöhnen ging durch den Raum, als er in sie eindrang.

Die Gegenwehr der Frau war erloschen. Und hatte es einen Moment so ausgesehen, als würde der Mann seiner Peinigerin nun seinerseits Gewalt antun wollen, bot sich Vivien jetzt ein völlig anderes Bild. Sie sah ein Liebespaar, das sich offenbar auf ganz eigene Art gegenseitig erregte. Ein Vorspiel, das auf den ersten Blick wie ein Gewaltakt wirkte, resultierte auf den zweiten in der liebevollsten Gemeinsamkeit, die zwei Menschen miteinander nur eingehen können.

Vivien war erleichtert, und musste sich eingestehen, dass die Szenerie trotz dem abstrakten Vorspiel anregend wirkte. Sie konnte den Blick nicht von den beiden lassen, sah zu und genoss es. 

Lustschreie schallten durch den Raum, als der Mann wieder und wieder zustieß. Seine Gespielin nahm die Beine von seinen Schultern, zog sie an den Körper. Er rückte noch enger, hob sie ganz dicht an sich heran und stieß noch wilder zu. Sie musste es unendlich genießen, sie lachte und schrie zugleich. Sein rhythmisches Stöhnen vermischte sich mit ihren Lustschreien, ein Chor der Glückseligkeit. Sie zog und zerrte bei jedem Stoß an ihren Fesseln. Schließlich löste sich der Riemen und gab ihre Hände frei. Sie fasste ihren Liebhaber am Rücken und krallte ihre Fingernägel in seine Haut. 

Er riss den Kopf in die Höhe, brüllte vor Schmerz, ohne von ihr abzulassen. Im Gegenteil schien es ihn noch mehr anzuspornen. Er hielt einen Moment inne und schaute ihr tief in die Augen. Dann fasste er ihre Brüste und strich über ihre Nippel. Sie schrie vor Verzückung, und er setzte seine entscheidenden Stöße. Schnell, heftig, unbarmherzig. Ein gemeinsamer Schrei, dann sank er ermattet nieder. Ihre Beine umschlangen ihn und drückten ihn eng an sich. Sie drehten sich zur Seite, streichelten und küssten einander, während sie nur langsam zu Atem kamen.

Vivien ertappte sich dabei, wie ihre Hand sich zwischen ihre Schenkel verirrte. Die Szene wirkte dermaßen stimulierend, dass ihre Gefühle ihr beinahe entglitten. Verlegen blickte sie sich um, doch außer dem Liebespärchen war niemand zu sehen. 

Sie beobachtete die beiden, wie sie einander liebkosten und Zärtlichkeiten austauschten. Als sie sich eben zum Gehen wandte, erhob sich die Frau und stieg aus dem Bett. Selbst das wirkte geschmeidig und elegant, sie wusste ihren Körper in jeder Bewegung perfekt einzusetzen.

Vivien betrachtete sie mit demselben Gefühl, mit dem sie das Bild der Studentin in Henrys Atelier betrachtet hatte: Neid. Die schlanken Beine, der perfekt geformte Hintern, schmale Hüften, eine wohlproportionierte Brust, wallende schwarze Haare, unter denen braune Augen leuchteten.

Vivien fuhr zusammen. Sie kannte diese Frau. Sie hatte sie schon einmal gesehen, ganz bestimmt. Bloß wo? Im Geschäft? Nein, so eine Schönheit wäre ihr aufgefallen. Doch außer im Geschäft und der Galerie war sie in letzter Zeit nur bei Henry. Allmählich dämmerte es ihr. Sie erhaschte noch einen Blick auf den makellosen Körper, ehe die Schönheit ihren Umhang überwarf. Konnte das sein? Handelte es sich bei dieser Frau um die Studentin, von der Henry das perfekte Aktbild angefertigt hatte?

Vivien schüttelte den Kopf. Sie hatte sich offenbar zu sehr in die Szene hineingesteigert. Ihre Sinne gaukelten ihr Dinge vor, verbanden Realität mit ihrer Traumwelt. Und dennoch, genau so wie diese Frau hier im Schloss, musste die junge Frau von Henrys Aktbild in Natura aussehen. 

Vielleicht sollten sie einander einmal kennen lernen. Und zwar dann, wenn Henry auch sie gemalt hatte. Dann könnten sie Erfahrungen austauschen. Mit diesem Gedanken und einem Lächeln auf den Lippen ging Vivien weiter.

Der dunkle Gang machte ihr nun keine Angst mehr, ebenso wenig die Geräusche, die immer noch ab und an zu hören waren. Sie wusste, dass auch die Ausdruck menschlicher Gelüste waren. Lediglich die Erfahrung mit der verstörten Frau vermochte sie nicht einzuordnen. War sie ein Ausdruck ihrer eigenen Angst? Möglich, dass sich ein Schatten ihrer Vergangenheit vor ihr manifestiert hatte. Ein Schatten, der aus ihrem alten Leben geflohen war, als hätte sie eine böse Erinnerung vertrieben. Anders konnte sie sich die Szene nicht erklären.

In diesem Schloss konnte man eine Menge lernen. Man begegnete seinen Ängsten, erfuhr aber auch etwas über seine innigsten Wünsche, die man kaum auszusprechen wagte. Davon würde sie bestimmt profitieren, wenn sie sich wieder mit Henry ins Bett legte.

Ach ja, Henry. Er wartete sicher schon auf sie, Nägel kauend vor der Staffelei. Eine Wunschvorstellung, natürlich. Aber eine schöne. 

Es war an der Zeit, das Schloss zu verlassen, für heute hatte sie genug über sich selbst erfahren. Dennoch nahm sie sich fest vor, bei nächster Gelegenheit wieder in diese Traumwelt einzutauchen. In diese Traumwelt, von der sie immer noch nicht wusste, ob sie nur in ihrer Fantasie existierte. Eines war Vivien jedenfalls klar: Mit jeder Sekunde, die sie hier verbrachte, lernte sie dazu.

„Endlich seid Ihr wieder da, Mylady.“

Die Stimme, die sie aus ihren Gedanken riss, war ihr nur zu gut bekannt. Sie drehte sich langsam um. Eine Tür hatte sich geöffnet. Darin stand ein fleischgewordener weiblicher Traum und lächelte sie an.

„Evan!“

Bestimmt zog jetzt Schamesröte in ihrem Gesicht auf. Er trug einen halbtransparenten weißen Umhang. Seine Haut schimmerte durch, und verbarg nicht das kleinste Detail seines perfekten Körpers.

„Bitte folgt mir, Mylady.“

Er streckte die Hand aus, die Vivien ergriff.

„Wohin?“

„Gewährt mir einen Wunsch. Lasst mich Euch zu Diensten sein.“

Er zog sie sanft zur Tür hinein. Von dem Moment an, als sie seine Hand spürte, durchströmte sie wieder diese Wärme. Dieses unsagbar schöne Gefühl, die Erinnerung daran, was schon gewesen war. Und daraus folgend die Erwartung dessen, das nun kommen würde.

Sie traten in den Raum, dessen Mobiliar vorrangig aus einem prachtvollen Himmelbett bestand. In zartem Blau gehalten, von vier Kerzenleuchtern umgeben, lud es zum Verweilen ein. Der Anblick allein versprühte pure Romantik. Die Kissen sahen so weich aus, dass man gar nicht umhin konnte, sich darauf nieder zu lassen. 

Im zarten Lichtschein erkannte Vivien drei weitere Möbel, die an den Ecken des Raums postiert waren. Sie erinnerten entfernt an den Behandlungsstuhl eines Gynäkologen, waren allerdings mit funkelnden Nieten verziert. Ebenso fanden sich daran zahlreiche Lederriemen. An den Wänden vor den eigenwilligen Stühlen hingen in unregelmäßigen Abständen Ringe, die wohl für die Lederriemen vorgesehen waren. Dieser Raum war ein spezielles Liebesnest, das verschiedenen Bedürfnissen und Spielarten Möglichkeiten bot. 

Dennoch zog es sie auf das bequemste Möbel. Wie in Trance sank Vivien aufs Bett, Evan setzte sich neben sie. Er streichelte ihr Gesicht, ihr Haar. Sie hob den Kopf, um zu genießen. Schon spürte sie Evans Lippen, die sich ihre Schulter entlang tasteten. Sie lehnte sich zurück, sank in die Kissen. Evans Lippen schienen an ihr zu kleben. Wie ein Vampir begann er an ihrem Hals zu saugen. Ihr Blut kam in Wallung. Viviens Körper signalisierte ihr unmissverständlich, was er wollte. Als ob Evan ihre Gedanken las, wanderte seine Hand zu ihrem Hintern und streichelte ihn. Langsam arbeitete er sich nach vorne.

„Was ist denn das?“, stutzte er, als er den Reißverschluss der Hose ertastete. „Euer Beinkleid, Mylady. Verzeiht, ich vermag es nicht zu öffnen. Würdet Ihr Euch bitte dessen entledigen?“ 

Er klang verwirrt. Natürlich, er war auf ein unerwartetes Hindernis gestoßen. Im Mittelalter gab es keine Hosen mit Reißverschluss. Dumm für Evan, dass Vivien sich für den Abend mit Henry in ihre engsten Jeans gequetscht hatte. Sie wollte eine möglichst gute Figur machen.

Henry! Die Sitzung! Das hatte sie total verschwitzt. Bestimmt wartete er und sorgte sich, wo sie blieb. Gerade in Hinsicht auf das Verschwinden von Sandrine und ihre Nachforschungen, die sie schon einmal in Teufels Küche gebracht hatten. 

Wie konnte sie nur so dämlich sein, auf Evans amouröse Künste hereinzufallen. Doch eigentlich trug er keine Schuld. Sie war Opfer ihrer eigenen Lust geworden.

„Entschuldige, ich kann nicht.“ Sie schaute in fragende Augen. „Ein andermal vielleicht. Was heißt, vielleicht? Ganz sicher.“

Evan ließ den Kopf sinken. „Findet Ihr kein Gefallen mehr an mir? Seid Ihr meiner überdrüssig? Entspreche ich nicht Euren Erwartungen?“

Mein Gott, ein Adonis mit Minderwertigkeitskomplex, dachte sie. Warum war ihr so etwas nie in der realen Welt passiert?

„Nein, das ist es nicht. Bestimmt nicht. Ich habe einen Termin    übersehen.“

Evan war nicht überzeugt. „So gewährt mir die Gunst, Euch morgen Abend zum Ball zu geleiten“, bat er mit flehenden Augen.

„Zum Ball? Welchem Ball?“

„Dem Ball, den der Fürst für morgen angesetzt hat. Ein Maskenball, der dem Volk Vergnügen bereiten soll. Sagt bitte nicht, Ihr habt keine Kenntnis davon?“

„Ach so, den Ball meinst du. Natürlich weiß ich davon. Ich war mir bloß nicht sicher, ob ich hingehe.“ Vivien staunte über sich selbst, dass sie schneller eine Lüge aus dem Hut zauberte, als eine Maus ein Mauseloch fand.

„Wird euer König, ich meine Fürst, denn auch anwesend sein?“

„Seine Herrlichkeit hat sich bislang noch keinen Ball entgehen lassen. Selbstverständlich wird er auch diesen mit seiner Anwesenheit zu einem Ereignis machen.“

Eine gute Gelegenheit, mal den Herrn über Schloss und Umgebung kennen zu lernen. Möglicherweise konnte er ein wenig Licht in die Dunkelheit um dieses seltsame Bild bringen.

„Ihr würdet mich überglücklich sehen, verweiltet Ihr morgen an meiner Seite.“

Vivien überlegte. Eigentlich sprach nichts dagegen. Henry würde zwar bestimmt auch den morgigen Abend mit ihr zusammen verbringen wollen. Doch man sollte es nicht gleich übertreiben. Sie waren einander schnell sehr nahe gekommen, da schien ihr ein bisschen Distanz in Form einer Pause angebracht. Und einen Abend ohne sie würde Henry schon verschmerzen. Vielleicht sollten sie einander ohnehin nur jeden zweiten Tag sehen. Dann wäre die Vorfreude auf ein Treffen sogar größer.

„Ich werde da sein“, sagte sie schließlich.

Evan strahlte übers ganze Gesicht. Er trat an sie heran, nahm seine goldene Halskette ab und legte sie ihr um.

„Damit Ihr mich nicht vergesst, Mylady. Ich werde mir erlauben, Euch von Euren Gemächern abzuholen, und werde keine Sekunde von Eurer Seite weichen. Außer, ihr begehrt es anders.“

Hast du eine Ahnung, was ich von dir begehre, dachte Vivien amüsiert, während sie die goldene Halskette betastete. Gleichzeitig begann sie nach einer Ausrede zu suchen, warum sie den morgigen Tag nicht mit Henry verbringen würde. Doch brauchte sie das überhaupt? Bestimmt zeigte Henry Verständnis dafür, dass sie nichts übereilen wollte. Ja, vielleicht war er sogar der selben Meinung.

Sie verabschiedete sich von Evan und machte sich auf den Weg. Während sie über die Gänge spazierte, schossen ihr tausend Gedanken durch den Kopf. Heute Abend Modell sitzen bei Henry, und danach eventuell noch etwas mehr. Und morgen Abend der Ball hier im Schloss mit Evan, und danach mit Sicherheit noch viel mehr. 

Innere Zufriedenheit machte sich in ihr breit, als sie auf die Wiese trat. Hier wollte sie noch etwas verweilen, gedankenverloren die Natur genießen. Was ihr in ihrer Beziehung früher fehlte, lebte sie jetzt in vollen Zügen aus. Es schien, als könnte sie alles andere um sich vergessen, wenn sie sich den körperlichen Lüsten hingab. Das war ein neues Gefühl für sie. Ein Gefühl, das sie fortan nicht mehr missen wollte.

Sie schloss die Augen in Erwartung, im nächsten Moment in der Galerie aufzuwachen. Doch nichts geschah. Als sie die Augen öffnete, befand sie sich immer noch auf der Wiese. 

Sträubte ihr Körper sich gegen eine Rückkehr? Wollte er zuerst eine sexuelle Erfahrung, so wie bisher bei jedem Besuch hier? Besser, den Ausgang zu benutzen, so lange sie ihr Verlangen noch kontrollieren konnte. Sie schritt schmunzelnd auf den weißen Brunnen zu und setzte sich auf den Rand. Im nächsten Augenblick stand sie wieder in der Galerie. Also hatte die Vernunft über die Lust gesiegt. Wenigstens dieses Mal.
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Gegen acht kam sie beim Chateau an. Die Sonne war vor einiger Zeit vom Himmel verschwunden, und hatte ihn in ein sattes Rot getaucht. Henrys Domizil bot einen zauberhaften Anblick vor diesem Hintergrund. Vivien parkte den Wagen und schritt frohgelaunt auf den Eingang zu.




„Sie werden bereits erwartet, Madame.“ Claude verneigte sich höflich.

„Hallo, Claude. Ist er oben?“

„Monsieur befindet sich in seinem Atelier.“

„Danke.“

Sie trat ein und schritt auf die breite Treppe zu. Henry kam ihr freudestrahlend entgegen.

„Da bist du ja endlich. Ich hegte schon die Befürchtung, du hättest es dir anders überlegt.“

„Nein, ich stehe zu meinem Wort. Auch wenn ich ein bisschen nervös bin.“

Sie küssten einander.

„Das brauchst du nicht. Außer mir wird dich niemand sehen. Wenn du willst, schicke ich Claude heim, damit du ganz sicher sein kannst.“

Sie lachte und nahm seinen Arm. „Ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle. So mag ich das.“

Sie stiegen die Treppe hoch und gelangten ins Atelier. Es war in zartes weißes Licht getaucht, lediglich das Podest lag in einem hellen Blauton. Im Gegensatz zum letzten Besuch hier stand nun eine schwarze Liege darauf. Sie erinnerte Vivien an solche, die Römer benutzten, wenn sie sich lukullischen Genüssen hingaben.

„Sieht schön dekadent aus“, feixte sie, „fehlen bloß süße Trauben, exotische Früchte und halbnackte Diener, die mir Luft zuwedeln.“

Henry grinste und deutete auf seine Staffelei. Daneben stand ein Tisch mit einem großen Korb, gefüllt mit Bananen, Trauben, Ananas und anderen Südfrüchten. Vivien lachte los, und Henry stimmte ein.

„Mit halbnackten Dienern kann ich im Moment leider nicht dienen. So, jetzt aber raus aus den Jeans, und rein in dein Kostüm. Lass uns beginnen.“ Eine Minute später war sie wie Gott sie geschaffen hatte. 

„So gefällt mir das schon besser. Bitte, nimm auf der Liege Platz.“

Sie trat auf das Podest zu. „Und wie?“

„So, dass du dich wohlfühlst. Entspannt, so bequem wie möglich. Es wird ein Weilchen dauern, nicht so wie beim Fotografen.“

Sie lachte und setzte sich auf die Liege. Das Möbelstück wirkte filigran und wackelte etwas. Vorsichtig ließ sie sich der Länge nach darauf sinken, und drehte sich auf die rechte Seite. Sie stützte den Kopf mit der einen Hand, die andere legte sie an die Hüfte. Ein Bein winkelte sie ein wenig an, das andere streckte sie.

Henry beobachtete sie genau, musterte sie wie ein Tier im Käfig. Vivien fühlte sich etwas unwohl dabei. Das schien ihm aber nicht aufzufallen, oder es störte ihn nicht weiter. 

Reizte ihn ihr Anblick? Oder war es reine Routine für einen Maler, der sich seiner Arbeit widmete? Sie musterte ihn nun ihrerseits, wie er seine Staffelei zurecht rückte, und zur Palette griff. Er mischte eine Farbe an, doch sein Blick rutschte immer wieder zu seinem Modell, das entspannt auf der Liege lag. Ob ihn ihre Erscheinung anmachte? Sie ertappte sich dabei, wie sie auf seinen Hintern starrte. 

„Können wir beginnen?“

Sie zuckte zusammen, als seine Stimme die gespannte Ruhe durchschnitt.

„Von mir aus. Passt es dir so, wie ich liege? Oder soll ich meinen Körper mit dem Obst aus dem Korb verzieren?“

Er schaute sie lange an, als würde er sie mit den Augen vermessen. Dann umschmeichelte ein gütiges Lächeln seine Lippen.

„Vergiss den Obstkorb. Es ist perfekt.“ 

Vivien beobachtete, wie Henry Strich um Strich auf die Staffelei setzte. Sie stellte sich vor, wie sie ihm langsam ein Kleidungsstück nach dem anderen vom Körper zog. Der Gedanke gefiel ihr, und das Gefühl, das sie dabei beschlich, noch viel mehr. Sie versuchte, es zu konservieren. Denn irgendwann an diesem Abend kam der Moment, an dem Henry den Pinsel weglegte. Ein neckisches Grinsen umspielte ihre Lippen. Denn das sollte der Moment sein, in dem sie sich an seinen Pinsel wagte.

 




Zwei Stunden später waren Viviens amouröse Gefühle bloßer Müdigkeit gewichen. Sie konnte schon lange nicht mehr entspannt liegen. Der Arm, der den Kopf stützte, schlief ihr regelmäßig ein. Zudem schmerzte ihr Rücken. Die anfangs angenehme Haltung entpuppte sich als nicht dauerhaft geeignet. Die harte Liege tat ihr Übriges, den Komfort in sehr engen Grenzen zu halten.




Henry indes schien das alles nicht zu stören, er pinselte eifrig drauflos. Allerdings fand er immer wieder einen Moment, aufzuschauen, und ihr ein Lächeln zu schenken. Er genoss seine Arbeit sichtlich, was es ihr unmöglich machte, vorzeitig aufzugeben. Freilich hoffte sie, dass auch ihn bald Müdigkeit befiel.

„Du musst nicht ständig ruhig daliegen“, begann er, und sie schöpfte Hoffnung. „Wir können uns gerne unterhalten, während ich arbeite.“

Vivien rang sich ein Lächeln ab. Doch kein Ende der heutigen Vorstellung. Wie lange hatte er überhaupt vor, an ihrem Bild zu arbeiten?

„Wie war dein Tag heute? Hast du viele Handys verkauft?“

„Eigentlich nicht. Es waren wenige Kunden da, und die haben sich vor allem informiert.“

„Aha. Und wie geht’s mit deinem Kollegen? Kommt ihr klar?“

Sollte sie Henry von den Eintrittskarten erzählen, die sie gefunden hatte? Und von dem Verdacht, der seither in ihrem Hinterkopf herumspukte? Andererseits könnte sie auch zuerst Patrick zur Rede stellen. Vielleicht gab es eine plausible Erklärung, warum er im Besitz von Eintrittskarten für die Galerie war.

„Vivien? Bist du noch da, oder schläfst du schon?“

„Nein mir ist da nur wieder etwas eingefallen, das ich verdrängt hatte.“

Er legte den Pinsel zur Seite und schaute sie an. Sorge lag in seinem Blick. „Du denkst wieder an deine Freundin, nicht wahr?“

Vivien nickte.

„Möchtest du darüber reden? Vielleicht hilft es dir.“

Es lag Vivien auf der Zunge, ihm von den Eintrittskarten zu erzählen. Ihn um seine Meinung zu fragen. Sich bestätigt zu fühlen, ihren Arbeitskollegen zu Recht zu verdächtigen. Oder zu erfahren, dass sie an beginnender Paranoia litt.

„Danke für das Angebot, aber es gibt keine Neuigkeiten, ich habe immer noch nichts von ihr gehört.“

„Auch keine SMS heute?“

Vivien schüttelte den Kopf.

Henry nahm den Pinsel zur Hand und malte weiter. „Wenn du möchtest, können wir noch mal aufs Polizeirevier fahren. Vielleicht zeigen die Beamten mehr Enthusiasmus, wenn ich mit ihnen rede.“

„Die würden mich höchstens für verrückt erklären.“

„Na schön. Dann weiter im Text. Dein Arbeitstag war also unspektakulär. Wie hast du den Abend verbracht, bevor du zu mir gekommen bist?“

„Ich war in der Galerie.“

Henry setzte den Pinsel ab und schaute sie an. 

„Was hast du denn dort getan?“

Vivien suchte nach einer Ausrede. Zu dumm, daran hätte sie vorher denken sollen. Was wollte sie in der Galerie, wenn sie ohnehin vorhatte, zu ihm ins Chateau zu kommen?

„Ich habe nachgesehen, wie lange die da Vinci-Ausstellung noch läuft.“

„Ach so. Und ich dachte schon, du hast wieder das Bild von Dupont angeschmachtet.“ Er malte weiter. „Du weißt schon, das mit dem Schloss. In dem Fall hätte ich nämlich ernsthaft in Erwägung ziehen müssen, es für dich zu erwerben.“

Vivien lachte gekünstelt. „Warum sollte ich? Natürlich ist es ein tolles Bild, aber hier bei dir sehe ich jederzeit Duponts, so viele ich will. Ganz zu schweigen von den anderen Dingen, die das Chateau zu bieten hat.“

Sie zwinkerte ihm zu, in der Hoffnung, ihr Alibi genügte ihm.

„In der Tat, hier gibt es genug Kunstwerke zu sehen. Möglicherweise wird in absehbarer Zeit sogar noch eins hinzugefügt.“

Er legte den Pinsel zur Seite.

„Sind wir fertig?“ Sie hoffte, dass ihre Begeisterung darüber nicht zu offensichtlich war.

„Ja. Für heute. Dankeschön.“

Er trat auf sie zu und half ihr auf. Als sie sich angezogen hatte, ging sie neugierig auf die Staffelei zu.

„Darf ich es sehen?“

Henry zögerte. „Eigentlich ist es mit einem Gemälde so wie mit der Braut vor der Hochzeit. Der Bräutigam darf seine Zukünftige erst vor dem Traualtar im Brautkleid sehen. Gleichermaßen halte ich es mit meinen Bildern.“

Bei diesen Worten schaute er so ernst drein, dass Vivien fürchtete, ihn mit ihrem Wunsch beleidigt zu haben. Sie wollte sich eben entschuldigen, als sie seine Mundwinkel zucken sah.

„Oh! Du Ekel!“

Sie boxte ihn in den Bauch. Er konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Dann nahm er sie an der Hand und führte sie vor sein Werk. 

„Aber das bin doch nicht ich!“

Auf dem Bild war der Hintergrund gemalt, und die Liege einigermaßen als solche erkennbar. Von ihr selbst konnte man aber lediglich die Umrisse und die Haare sehen.

„Noch nicht, stimmt. Zuerst fange ich immer mit dem Umfeld an. Das Modell kommt zum Schluss, dem widme ich mich dafür sehr ausführlich.“

Wut stieg in ihr hoch. „Und warum muss ich dann beinahe drei Stunden daliegen und frösteln? Meine Umrisse hättest du doch gleich auf die Leinwand bringen können.“

Er schaute sie mit großen Augen an. Für einen Moment sah es so aus, als suche er nach Worten. „Nun, ich arbeite immer so. Außerdem ist es ein wahrer Genuss, dich längere Zeit so sehen zu dürfen. Es ist in jeder Hinsicht inspirierend.“ Er schaute ihr tief in die Augen. 

„Schmeichler.“ Sie zwinkerte ihm zu.

„Ich sage bloß die Wahrheit. Du wirst es verstehen, wenn du das Bild siehst. Es wird genauso toll wie jenes der Studentin, das dir so gut gefällt.“

„Oh ja, die Studentin“, sagte sie und grinste, „das Mädel hat es faustdick hinter den Ohren.“

„Weißt du etwas, das ich nicht weiß? Ich dachte, du kennst sie nicht.“

Jetzt war Vorsicht angesagt. Durch ihr Geplapper hatte sie sich beinahe verraten. Und das Letzte, das sie wollte, war, dass Henry von ihren Erlebnissen im Schloss erfuhr. Wenn es denn tatsächliche Erlebnisse waren.

„Richtig, ich kenne sie nicht. Aber jemand der so aussieht wie sie, und noch dazu Studentin ist, hat es mit Sicherheit faustdick hinter den Ohren.“

Er schenkte ihr einen ungläubigen Blick.

„Henry, mein Freund, ich war auch einmal jung und schön. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.“

„Du bist erstens immer noch jung, und zweitens kann dir die Dame optisch nicht im Entferntesten das Wasser reichen.“

„Okay, genug Süßholzgeraspel für heute. Spar dir bitte etwas für spätere Gelegenheiten. Ich mag das gerne hören.“

Sie setzte ein breites Grinsen auf und war froh, die Situation entschärft zu haben. Er lächelte, was ein wenig gezwungen wirkte, und führte sie aus dem Atelier. Sie stiegen die Treppe hinab.

„Es ist nach elf. Übernachtest du bei mir?“

Sein Blick drückte mehr als diese Frage aus. Obwohl sie todmüde war, überlegte sie, auf sein Angebot einzugehen. Doch das hieße, mit Sicherheit kein Auge zuzukriegen. Ihr war bewusst, dass sie seinen Reizen ebenso wenig standhalten würde, wie er den ihren.




„Das halte ich für keine gute Idee. Nein, versteh mich nicht falsch. Heute halte ich es für keine gute Idee. Ich brauche einfach ein wenig Schlaf.“

„Wir können in getrennten Schlafzimmern übernachten, wenn du möchtest. Ich werde dich in keinster Weise behelligen.“

„Du mich nicht, Henry, das glaube ich dir schon. Was mich angeht, kann ich hingegen für nichts garantieren.“

Seine Augen leuchteten bei ihren Worten. „Dann morgen?“

„Sagen wir übermorgen.“

„Gut, übermorgen. Wie wäre es mit Essen morgen Abend? Ganz unverbindlich, zwei Stunden, danach fahre ich dich heim?“

„Mittagessen, eine Stunde, und zwar während meiner Mittagspause. Danach fährst du heim, und bereitest dich darauf vor, mich übermorgen fertig zu malen.“

Er setzte ein unschuldiges Lächeln auf. „Das schaffe ich nicht. Du musst schon öfter nackt für mich posieren. Dann übrigens ohne Halskette.“

„Welche Halskette?“

Vivien fasste sich an den Hals und erstarrte. Sie trug tatsächlich eine Kette. Aber das war doch nicht möglich. Sie nahm sie ab und betrachtete sie. Ihre Hände zitterten. Kein Zweifel, es war jene Halskette aus ihrem Tagtraum.

„Alles in Ordnung mit dir? Vivien, du bist ja ganz blass!“

Sie schluckte und suchte nach ihrer Stimme. Wenn dies die Kette von Evan war, hieß das, sie hielt den Beweis in Händen, dass sie nicht träumte, wenn sie sich im Schloss befand. Ihre Erlebnisse dort waren real, keine Einbildung, keine bloßen erotischen Fantasien.

„Ich bin nur müde. Gute Nacht, Henry Potarie.“ Sie küsste ihn. „Morgen Mittag um eins im Handyshop.“

„Ich werde da sein.“

Sie verließ das Chateau und fuhr nach Hause. Ihre Gedanken kreisten wild. Noch als sie im Bett lag, suchte sie nach Erklärungen, die ihre erotischen Abenteuer fassbar machten. Gegen drei Uhr Früh schließlich gab sie es auf. 

Was immer auch geschah, wenn sie in das Bild eintauchte, musste ihr Geheimnis bleiben.
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„Na, war wohl eine anstrengende Nacht, wie?“




Don Juan machte sich über sein Fressen her, als hätte er eine Woche nichts in seinen Magen gekriegt. Vivien schmunzelte, streichelte ihn und machte sich auf den Weg zur Arbeit. Je näher sie dem Handyshop kam, desto mulmiger wurde ihr. Sollte sie Patrick zur Rede stellen? Eigentlich war es kaum vorstellbar, dass ausgerechnet ihr schüchterner Kollege etwas mit Sandrines Verschwinden zu tun haben könnte. Andererseits, stille Wasser sind tief, vielleicht war er nur vordergründig schüchtern. Nicht selten hörte man in den Nachrichten von Verbrechern, die in ihrer Nachbarschaft niemals negativ auffielen, ehe sie durch ihre Taten in die Schlagzeilen kamen.

Vivien beschloss, es auf sich zukommen zu lassen. Sie betrat das Geschäftslokal und grüßte ihren Kollegen, als wäre nichts geschehen.

„Na, hattest du einen schönen Abend mit deinem Graf?“, feixte er. „Bist du einigermaßen erholt und einsatzbereit?“

„Wie man’s nimmt. Erholt bin ich schon, allerdings schmerzt mein Rücken.“

„Ach nein, wieso das denn?“ Ein breites Grinsen erhellte Patricks Gesicht.

„Nicht das, was du denkst. Ich habe heute Nacht wohl schlecht gelegen. Oder habe mir einen Zug geholt.“

Patricks Grinsen wurde noch breiter. „Ja, ja, das ist schon schlimm mit dem Kreuz. Aber wie sagt schon der Volksmund? Wenn es hinten weh tut, sollte man vorne aufhören.“

Er duckte sich und rannte davon, ehe Vivien ihm etwas nachwerfen konnte. Sie lachte in sich hinein. Eigentlich schmeichelte es ihr, dass Patrick sie so neckte. Ganz im Gegensatz zu Sandrine, die sie ständig veräppelte, weil sie keinen Mann mehr abzukriegen drohte.

Sandrine. Viviens Heiterkeit war verflogen. Sie schaute zu Patrick, der die Eingangstür öffnete und die ersten Kunden hereinbat. Wieder schossen ihr Gedanken durch den Kopf, die sie lieber verdrängt hätte. Doch sie konnte sich ihrer nicht erwehren. Sie musste wissen, ob Patrick etwas mit Sandrines Verschwinden zu tun hatte. Sollte er tatsächlich mit ihr zusammen die Galerie besucht haben, war er der Letzte, der sie vor ihrem Verschwinden gesehen hatte.

Im Lauf des Vormittags suchte Vivien wieder und wieder nach einer Gelegenheit, Patrick darauf anzusprechen. Doch er stürzte sich mit einem derartigen Enthusiasmus in die Arbeit, als wolle er jeden Kunden persönlich abfertigen. Vivien nutzte die Zeit und setzte sich an den PC. Sie öffnete die Website einer Suchmaschine. Ihre Hände zitterten, als sie „Zauberbild“ in das Suchfeld tippte. Sofort spuckte die Seite Internetadressen aus, von Fotografen über Copyshops bis hin zu Spielwarenhändlern. Sie änderte ihre Suchanfrage auf „Zauberspiegel.“ Die Ergebnisse waren ähnlich, wenn auch nicht mehr so zahlreich.

Sie warf einen Blick zu Patrick. Der referierte inmitten von vier Kunden, würde sie also nicht behelligen. Sie tippte „Magische Bilder“ in das Suchfeld. Dorian Gray war noch das greifbarste Ergebnis. Lustigerweise nicht nur das Bildnis aus dem berühmten Roman, sondern auch ein Menge Lokale, die diesen Namen trugen. Sie öffnete eine Literatursite und las über das Bildnis des Dorian Gray. Das brachte spannende Informationen über den Roman, aber keinerlei Erkenntnisse, was es mit ihrem Bild auf sich hatte.

Vivien blieb geduldig und wechselte auf eine wissenschaftliche Suchmaschine. „Teleportation.“ Vielleicht war das Bild eine Vorrichtung, die sie an einen anderen Ort transferierte, wo sie ihre erotischen Abenteuer erlebte. Und anschließend wieder an den Ursprungsort zurück brachte. Das war technisch möglich, las sie höchst interessiert, jedoch bislang nur mit winzigen Elementarteilchen auf kurze Strecken im Labor.

Das alles brachte sie keinen Schritt weiter. Sie raufte sich die Haare. So lange sie gedacht hatte, sich selbst in höchst erotischen Träumen zu verlieren, konnte sie das akzeptieren, möglicherweise mit psychischem Stress erklären. Doch seit sie mit Evans Kette aus dem Bild zurückgekehrt war, sah alles anders aus. Die ganze Sache war nun nicht mehr unterhaltsam, sondern beängstigend. Wenn sie nur mit jemandem darüber sprechen könnte!

Sie tippte „Esoterik“ in das Suchfeld. Vielleicht fand sich ein Forum, in dem Menschen ähnliche Phänomene erlebt hatten, und sich mit anderen darüber austauschten. Die Anonymität des Internets wäre am besten geeignet, nicht als Spinner dazustehen, wenn man seine Geschichte erzählte.

„Das läuft ja wie am Fließband heute“, stellte Patrick fest, als er sich zu ihr gesellte, „dieser Tag rettet den Umsatz für den ganzen Monat.“ Er zählte das Geld in der Kasse. Sein Blick glich dem eines Kindes, das einen Sack voller Süßigkeiten bekommen hatte.

Vivien schaltete den PC aus. Ihre Internetrecherche musste warten. Jetzt standen Nachforschungen anderer Art auf dem Programm. Die Galerie. Drei Eintrittskarten. Sandrine. Sie zögerte immer noch, aus Angst, ihre Vermutung bestätigt zu bekommen. Andererseits war eine Gelegenheit so gut wie die andere, wenn es galt, die Wahrheit ans Licht zu bringen.

„Warst du in letzter Zeit mal in der Galerie?“, fragte sie mit pochendem Herzen.

„In der Galerie? Was soll ich denn dort?“ Er zählte weiter, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

„Zurzeit sind einige Größen dort ausgestellt. Picasso, Van Gogh, Rubens, sogar eine Sonderausstellung über Leonardo da Vinci ist zu sehen.“

„Du weißt doch, dass Kunst mich kein bisschen interessiert.“

„Warum hast du dann Eintrittskarten für die Galerie in deiner Schublade liegen?“

Endlich schloss Patrick die Kasse. Er lächelte sie unwissend an. „Was meinst du?“

„Ich habe in deiner Schublade drei Eintrittskarten für die Galerie gesehen.“

Patricks Lächeln verschwand. Er hielt ihrem Blick nicht mehr stand. „Was hast du in meiner Schublade zu suchen?“

„Du hast doch selbst gesagt, ich kann mir Kuli-Minen rausnehmen.

„Und das heißt für dich automatisch, meine Sachen zu durchwühlen?“

Seine Reaktion gefiel ihr nicht. Es hatte den Anschein, als sei sie auf der richtigen Spur. „Ich habe deine Sachen nicht durchwühlt. Ich habe die verdammten Karten einfach da drin liegen sehen, und darum dachte ich, du warst in der Galerie. Das ist alles.“

Patrick rang sich ein Lächeln ab. Es wirkte mehr als gekünstelt. „Entschuldige. War nicht so gemeint.“

„Schon gut. Ich hab mich halt nur gewundert. Weil Sandrine auch Karten mit diesem Datum hatte.“

„Mit Sandrine hat das nichts zu tun. Auch auf die Gefahr hin, dass du mich auslachst, ich habe mich in der Galerie mit einem Mädchen getroffen.“

„Ach?“

„Ja. Sie ist nämlich ein großer Bewunderer von Leonardo da Vinci. Ich habe sie im Internet kennen gelernt. Bei einer …“ Er schaute sich um, als würde er ihr ein Staatsgeheimnis offenbaren. „Bei einer Singlebörse.“

„Das ist ja nichts Verwerfliches“, sagte sie, während es in ihrem Hinterkopf arbeitete. Flunkerte Patrick ihr etwas vor, oder sagte er die Wahrheit?

„Verwerflich ist es nicht, aber ein wenig peinlich.“

„Wieso das denn?“

Er kaute auf seinen Lippen herum. „Weil es bedeutet, dass ich im realen Leben niemanden finde.“

„Quatsch! Das Internet ist heutzutage auch das reale Leben. Es gehört einfach dazu. Ohne es wären die Menschen noch einsamer.“

„Ach ja? Du selbst veräppelst mich doch wieder und wieder, ich soll mir gefälligst ein Mädchen suchen. Denkst du, das ist lustig für mich?“

Vivien musterte ihn genau. Sein Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen wütend und verzweifelt. Natürlich hatte sie ihn gehänselt, was seine notorische Erfolglosigkeit bei Frauen anging. Aber sie dachte, er hätte das so aufgefasst, wie sie es meinte: Als Spaß. Entweder war er ein hervorragender Schauspieler, oder tatsächlich schwer gekränkt.

„Das war doch nicht böse gemeint, Patrick. Im Gegenteil, ich wollte dich nur anstacheln, dass du dir endlich eine Frau suchst. Du bist ein netter Kerl, und hast es nicht verdient, als männliche Jungfrau zu enden.“

„Siehst du, du tust es schon wieder“, protestierte er, „selbst jetzt veräppelst du mich. Ich bin keine männliche Jungfrau, verdammt noch mal!“

„Guten Tag und Mahlzeit“, ertönte eine Stimme hinter Vivien.

„Henry! Welche Überraschung!“

Er stutzte. „Ach so? Ich dachte, wir sind verabredet.“

„Ja. Ja, natürlich. Ich bin nur überrascht, dass du schon da bist. So früh, meine ich.“

„Es ist eins. Genau wie ausgemacht.“ Er zuckte die Achseln. „Wenn du keine Zeit hast, komme ich später wieder.“

„Nein, nein, wir sind hier fertig. Oder, Patrick?“

„Ja. Ich denke, das sind wir.“ Er wirkte immer noch gekränkt. „Du kannst ruhig essen gehen, wenn du willst. Ich halte derweil die Stellung.“

„Danke. Mahlzeit!“

Sie nahm Henry am Arm und zog ihn aus dem Laden. Erst als sie außer Sichtweite waren, ließ sie ihn los.

„Das musst du mir jetzt aber erklären“, sagte er. „Patrick ist eine männliche Jungfrau?“

Sie seufzte. „Nicht mitten auf der Straße.“

„In Ordnung. Pizzonien?“

„Gerne.“

Sie fuhren in Viviens neue Lieblingspizzeria, und suchten sich eine stille Ecke. Beim Essen war Patrick kein Thema, und Henry hakte dankenswerterweise auch nicht nach. Als der Kellner die leeren Teller abgeräumt hatte, ergriff Vivien das Wort.

„Ich hatte einen kleinen Disput mit Patrick, unmittelbar bevor du gekommen bist.“

„Ach, deswegen war die Atmosphäre so elektrisiert?“

„Das ist dir aufgefallen?“

„War nicht zu übersehen und zu überhören. Darf ich fragen, warum ihr euch gezankt habt?“

Vivien atmete kräftig durch. Sie erzählte Henry von ihrem Fund in Patricks Schublade. Während sie sprach, kämpfte sie einige Male mit den Tränen. Henry hörte sich ihre Geschichte ohne sichtbare Gefühlsregung an. Seine Stimme klang ernst, als er sich schließlich äußerte.

„Du glaubst, dass er etwas mit Sandrines Verschwinden zu tun hat?“

„Das liegt doch nahe, oder? Er kennt sie, findet sie total geil. Wenn er selbstbewusster wäre, hätte er sie schon lange um ein Date gebeten. Aber er weiß, was für einen Männerverschleiß sie hat. Darum ließ er es bleiben, gab sich selbst nie eine Chance.“

„Und das prädestiniert ihn dafür, sie verschleppt, oder noch Schlimmeres mit ihr angestellt zu haben?“

Derselbe Zweifel wie in seinen Worten lag in seinem Blick. Vivien schaute ihn an und brach in Tränen aus. Der Kellner eilte herbei, doch Henry winkte ihn wieder weg. „Ich weiß es nicht“, schluchzte Vivien, nachdem sie sich einigermaßen gefasst hatte. „Aber zähl mal eins und eins zusammen. In Sandrines Wohnung habe ich Eintrittskarten mit demselben Datum gefunden. Und auch sie würde da normalerweise nie allein hingehen, genauso wenig wie Patrick. Das ist doch seltsam, oder?“

Henry streichelte ihre Hand. Es war offensichtlich, dass er nach einer Erklärung suchte. Egal, was er jetzt sagte, Vivien war erleichtert, es ihm anvertraut zu haben. „Ich werde damit zur Polizei gehen“, sagte er nach einer Weile.

„Aber ich sagte doch, die halten mich höchstens für verrückt, wenn ich noch mal dort aufkreuze.“

„Ich habe auch nicht von dir gesprochen, Vivien. Du gehst zurück ins Geschäft und machst weiter, als wäre nichts gewesen. Business as usual, gewissermaßen. Von mir aus entschuldige dich bei deinen Kollegen, sag ihnen, du stehst unter extremer Spannung wegen deiner Freundin oder so. Sie werden es sicher verstehen.“

Sie versuchte zu lächeln.

„Ich fahre zum Polizeirevier und rede mit den Herren dort.“

„Hm. Wir haben gerade mal einen Verdacht. Und der steht nur auf schwachen Beinen, so viel verstehe sogar ich vom Strafgesetz.“

„Mag sein. Dennoch werden die Beamten mir zuhören, und mir Ratschläge geben. Vielleicht lassen sie deinen Kollegen beschatten.“

„Bei den paar vagen Indizien, warum sollten sie das tun?“

„Weil ich gewisse Verbindungen habe. Mehr brauchst du dazu nicht zu wissen, also frag bitte nicht nach. Vergiss nicht, Geld regiert die Welt. Und glücklicherweise habe ich ein bisschen davon.“

Sein unschuldiges Lächeln munterte sie etwas auf. Das klang nach einer guten Idee. „Henry, ich weiß nicht wie ich dir danken soll.“

„Du könntest morgen Abend wieder für mich Modell liegen.“

Sein Lächeln wechselte von unschuldig zu frivol. Sie fasste sein Kinn und zog ihn näher. „Das werde ich“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Du kannst dich jetzt schon mal warm anziehen, beziehungsweise in dem Fall, ausziehen.“

Er küsste sie zärtlich. Dann legte er einige Banknoten auf den Tisch, und sie verließen das Lokal. Als er sie beim Handyshop aussteigen ließ, fühlte Vivien sich wesentlich besser als zwei Stunden zuvor. Bestimmt würde Henry die Polizisten zur Mithilfe animieren können. Es tat gut, einen Mann an seiner Seite zu wissen. Zumindest, wenn es sich dabei um einen Mann wie Henry Potarie handelte. 

Der weitere Nachmittag verlief ereignislos. Um sechs verabschiedete sie sich in den Feierabend. Sie schritt erwartungsvoll auf die Galerie zu. Heute Abend besuchte sie einen Ball. Und zwar in Begleitung eines Mannes, um den sie jede andere Dame im Saal beneiden würde. 

Einen Augenblick überlegte sie, ob es nicht besser wäre, zu Henrys Gunsten nicht mit Evan auszugehen. Seit sie wusste, dass das Schloss real war, kam es ihr wie Fremdgehen vor. Vielleicht wäre es überhaupt das Beste, sich von Evan zu verabschieden. Allmählich freundete sie sich mit dem Gedanken an, dass aus Henry und ihr doch mehr werden könnte, als eine wahnsinnige Bettbeziehung. Folglich sollte sie sich darauf konzentrieren, und darauf hinarbeiten, was weitere erotische Treffen mit Evan ausschloss. Dennoch wollte sie den Ball auf keinen Fall versäumen. Es war die Gelegenheit, Evan auszuhorchen, und den geheimnisvollen Fürsten kennen zu lernen. Und selbst wenn Evan sich wieder durch Ignorieren ihrer Fragen auszeichnete, sollte sein Herr ihr in jedem Fall sagen können, was es mit seinem Reich auf sich hatte. Vielleicht war der Fürst sogar Christophe Dupont selbst. Vielleicht hatte er sich seine eigene Welt gemalt, nach seinen Vorstellungen, mit seinen persönlich kreierten Untertanen. Das war zwar höchst unwahrscheinlich, aber mindestens ebenso unwahrscheinlich war es, in ein Gemälde einzutauchen. Und wenn sie schon nicht das Verschwinden von Sandrine aufklären konnte, wollte sie zumindest das Geheimnis dieses Schlosses lüften. 
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Die Sonne schickte letzte Strahlen ins Zimmer und tauchte es in zartes Rot. Vivien blickte sich um und fand ein rosarotes Kleid auf dem Bett. Sie zog es an und schlüpfte in die dazu passenden Schuhe. Kaum stand sie angekleidet vor dem Spiegel, klopfte es an der Tür.




Evan trat ein, ging andächtig auf sie zu, und küsste ihr galant die Hand. Seine Augen strahlten, während er sie musterte.

„Ich finde keine Worte, die dem gerecht würden, was ich hier sehen darf.“

Vivien lächelte und betrachtete ihn. Er trug eine enge weiße Hose, die seine körperlichen Vorzüge betonte. Sein Rüschenhemd hingegen wirkte ziemlich lächerlich, doch in dieser Zeit mochte es der letzte Schrei in Sachen Mode sein. Er reichte ihr eine rosarote Maske. Vivien probierte sie und stellte sich vor den Spiegel. Obwohl die Maske lediglich die Augenpartie bedeckte, erfüllte sie ihren Zweck erstaunlich gut. Bestimmt hätte selbst Henry mehrmals hinsehen müssen, um sie darunter zu erkennen.

Evan bot ihr den Arm an, und sie schritten los. Diesmal waren sämtliche Gänge hell erleuchtet, alle paar Meter fanden sich kunstvoll verzierte Fackeln an der Wand. 

„Wer wird denn aller beim Ball anwesend sein? Ich meine, welche Leute? Adelige, Bürgerliche?“

„Sowohl als auch, Mylady. Der Fürst legt größten Wert darauf, dass Untertanen aller Schichten an seinen Festivitäten teilnehmen.“

„Sollte ich jemanden dort kennen? Oder stellst du mich den Leuten vor? Gibt es Regeln, die ich befolgen muss?“

„Wenn Ihr es wünscht, werde ich Euch in die Gesellschaft einführen. Doch es wird nicht nötig sein, beim Ball gibt es keine Klassen, keine Titel, keinerlei Regeln. Es gibt nur Menschen, die sich vergnügen wollen.“ Ein vielsagendes Lächeln zierte sein Gesicht. Er führte sie durch kleinere Räume, bis sie schließlich vor einer übergroßen Doppeltür standen.

„Mylady, es ist mir eine außerordentliche Ehre und Freude, an diesem Abend Euer Begleiter zu sein.“ 

Er verbeugte sich tief und öffnete die Tür. Dahinter befand sich ein riesig anmutender Raum, der den Prunksälen berühmter Schlösser in nichts nachstand. An den Wänden weißer Marmor, der Boden aus feinstem Holz, Deckengemälde wie aus Michelangelos Hand, gestützt von goldverzierten Säulen. Es war augenscheinlich, dass hier edelste Materialien verarbeitet worden waren. Kristallleuchter erhellten den Saal, und ließen ihn in seiner vollen Pracht erstrahlen.

Vivien spürte ein Kribbeln im Magen, als sie eintraten, und sich sämtliche Augen auf sie richteten. Jeder im Saal war maskiert, wobei Augenmasken in der Überzahl waren. Doch auch exotische Tiere waren vertreten, und brachten schillernde Farben in die ansonsten zumeist hellen Töne. 

Evan schritt mit stolzgeschwellter Brust neben ihr her. An einem Ende des Saals bezogen einige Musiker ihren Platz. Der Dirigent hob den Taktstock, und gleich darauf erklangen für diese Zeit typische Melodien. Für Viviens Begriffe mit eigenartigem Rhythmus, dennoch einer durchaus ansprechenden Harmonie. Etliche Paare verteilten sich gleichmäßig im Saal, und begannen einen mittelalterlichen Tanz, in den Evan sogleich einstimmte.

Vivien hatte keine Ahnung von der Choreographie, sie improvisierte nach bestem Wissen und Gewissen. Dabei trat sie anfangs nicht nur Evan auf die Füße, doch niemand schien ihr das übel zu nehmen. Mit der Zeit setzte sie ihre Schritte präziser, und war bald in die tanzende Gruppe integriert. 

Auf dem Parkett herrschte Fröhlichkeit und Gelächter, ebenso an den Tischen, die rundherum aufgestellt waren. Es befanden sich bestimmt mehr als zweihundert Menschen im Saal, trotzdem herrschte keine Platznot. Es wurde gegessen und getrunken, auf dem Parkett eifrig das Tanzbein geschwungen.

Mit Fortdauer des Abends änderte sich das Verhalten der Menschen. Zwar wurde immer noch ausgiebig getanzt, doch die Rhythmen und Melodien hatten sich geändert. Sie wirkten nun viel melodiöser, beinahe fortschrittlich für diese Zeit. Ebenso änderte sich der Tanzstil, der Vivien an beginnende Paarungsrituale erinnerte.

In den Pausen mischten sie sich unters Volk, und frequentierten häufig das Buffet. Vivien beobachtete die Menschen, die sich hier tummelten. Trotz verschiedener Hautfarben und Sprachfärbungen hatten sie eines gemein: Sie gingen freundlich miteinander um. Es schien, als würden sich den ganzen Abend Männchen und Weibchen suchen, und zu guter Letzt auch finden.

Dennoch fehlte jemand. Der Thron am Ende des Saales war verwaist.

„Wo ist er denn nun, dein Fürst?“

„Ich nehme an, er ist beschäftigt.“

„Beschäftigt? Während in seinem Ballsaal eine Fete abgeht?“

„Eine was? Nun, Mylady, Ihr müsst wissen, unser Fürst ist ein Mann der Genüsse. Im gleichen Maße, wie er seinen Untertanen Vergnügungen zukommen lässt, bedient er sich auch selbst.“

„Er treibt es mit seinen Untertanen?“

„Ihr benutzt eine höchst seltsame Ausdrucksweise, Mylady, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Manche Eurer Vokabeln sind mir völlig neu.“

„Und wenn sich der Fürst mit jemandem zurückgezogen hat, wie lange dauert es dann?“

Er grinste. Es konnte also die ganze Nacht dauern. Prächtige Aussichten. Egal, dann musste sie sich eben gedulden. Immerhin gab es hier eine Menge zu sehen.

Vivien beobachtete und genoss in vollen Zügen. Die Fröhlichkeit der Ballgäste war ansteckend. Zwischen den Tänzen wurden Komplimente ausgeteilt, gescherzt, auch sie selbst erntete anerkennende Worte. Sogar ihre spärlich vorhandenen Tanzkünste wurden freundlich gelobt.

Bei all dem Trubel kam sie nicht dazu, Evan einer erneuten Fragestunde zu unterziehen. Doch irgendetwas sagte ihr, dass sie beim Fürsten ohnehin wesentlich mehr erfahren würde. Also übte sie sich in Geduld, und genoss den bunten Abend.

Immer wieder zog sie Vergleiche der anwesenden Männer mit ihrem Begleiter, doch keiner konnte Evan auch nur annähernd das Wasser reichen. Um Mitternacht schließlich kam der große Moment der Demaskierung. Mitten in einem Gesellschaftstanz stoppte die Musik, und das Orchester begann laut zu zählen. Bei drei zogen sämtliche im Saal Anwesenden ihre Masken ab.

Erstaunte Aufschreie und Heiterkeit machten sich breit. Manche fielen einander in die Arme, als hätten sie einen lange verloren geglaubten Menschen wiedergefunden. Andere lächelten auf eine Art, die Vivien nur zu bekannt war, und begannen mehr als nur eng zu tanzen.

Die Musik hob wieder an, und diesmal bewegte sich jeder wie er wollte. Sie selbst tanzte weiter mit Evan, und beobachtete interessiert das Geschehen. Wie sie schon bald merkte, war es höchst stimulierend, sich eine Weile als tanzender Voyeur zu betätigen.

„Wenn Ihr gehen möchtet, sagt es mir bitte“, flüsterte Evan ihr ins Ohr, und knabberte bei dieser Gelegenheit ein bisschen daran. 

„Nur noch ein Weilchen.“ Sie kicherte, als sie Evans Zunge an ihrem Ohr spürte.

„Oder doch jetzt.“

Evan küsste sie auf die Wange und die Stirn, dann tanzte er langsam mit ihr Richtung Ausgang. Vivien warf einen letzten Blick auf die Paare. An den Tischen war man nicht mehr mit Essen und Trinken beschäftigt, sondern begann allmählich, die Möbel zusammenzustellen. Manche machten es sich auf den Tischen bequem, andere ließen sich auf die übergroßen Polstermöbel sinken. Es war augenscheinlich, dass hier Vorbereitungen für eine Massenorgie getroffen wurden.

Evan führte Vivien in ein Zimmer, das gleich neben dem Ballsaal lag. Man konnte in der Dunkelheit kaum etwas sehen, dafür die Musik durch die Wände hören. Zu ihrem Erstaunen fanden sich gleich vier Betten, die das einzige Inventar darstellten. Evan begann, sie aneinander zu stellen. So entstand eine übergroße Spielwiese mit einem Berg von Kissen. 

Nur eines kam ihr seltsam vor. In diesem Raum gab es weder einen Deckenleuchter noch Fackeln oder Kerzen. Sie sah Evan die Tür schließen. Plötzlich umgab sie völlige Dunkelheit. Sie blieb stehen und wartete ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen angepasst hatten. Doch sie wartete vergebens, es blieb völlig dunkel.

„Evan.“ 

„Ich bin hier, Mylady. Habt keine Angst. Teilt mit mir diese Erfahrung in völliger Dunkelheit. Lasst unsere Körper unsere Augen sein.“

Eine reizvolle Idee. Aber hatte sie sich nicht vorgenommen,    Evan Lebewohl zu sagen? Sie spürte eine Hand an der Schulter und zuckte zusammen. Im nächsten Augenblick wurde sie von starken Armen sanft umschlossen. Evan führte sie an den Rand des Bettes, wo sie sich niedersinken ließen. Vielleicht sollte sie ihm erlauben, sie ein wenig zu massieren. Das wäre unverfänglich, und er hätte ein letztes Mal Gelegenheit, ihren Körper zu berühren. 

Er tastete sich an ihrem Kleid entlang, und begann es ihr auszuziehen. Sie ließ ihn gewähren, genoss seine Berührungen. Als sie nichts mehr am Leib trug, fühlte sie seine Lippen, die ihren Körper erkundeten. Das war der Zeitpunkt, an dem sie die Bremse ziehen sollte. Ihm erklären, dass er sie massieren, vielleicht ein bisschen streicheln durfte, aber nicht mehr. Ihr Geist drängte sie weg von ihm, ihr Körper und seine Berührungen zogen sie an. Sie konnte ihn nicht sehen, doch als sie spürte, wie er sich ihrem Unterleib näherte, tastete sie nach ihm. Sie fasste ihn am Kopf, um ihn wegzudrücken.

Wie von selbst suchten ihre Hände seine Wangen, begannen sie zu streicheln. Ein heftiger Kampf tobte in ihr, zwischen Flucht und Hingabe. Als sie seine Lippen an ihren intimsten Stellen spürte, war der Kampf entschieden.  

Wärme durchströmte sie, die sich zu Hitze steigerte. Sie fasste Evan und drückte ihn sanft aber bestimmt von sich, um nicht schon jetzt die Beherrschung zu verlieren. Stattdessen suchten ihre Hände seinen Körper ab, fanden Knöpfe an seinem Hemd und öffneten sie. Er saß aufrecht, während sie seinen Oberkörper entblößte. Sie spürte seinen Herzschlag, der ruhig und gleichmäßig ging. Nicht mehr lange, nahm sie sich vor, und wandte sich seiner Hose zu. Dort fanden sich weder Knöpfe noch andere Verschlüsse. Evan hob seine Beine an, und Vivien zog ihm die Hose langsam aus.

Einen Moment bedauerte sie, nicht sehen zu können, was sie freigelegt hatte. Doch sie musste sich eingestehen, dass der Reiz des Unbekannten ungleich größer war. 

Sie streichelte Evans Beine, setzte sich auf seine Füße, und rutschte langsam daran entlang. Ihre Hände fassten seine Schultern. Vorsichtig zog sie sich an ihn heran, bis ihre Nippel seine Brust berührten. Sie suchte seine Lippen und küsste ihn. Gleichzeitig spürte sie seine Männlichkeit unter ihrem Hinterteil, und ließ sich langsam darauf sinken.

Evan wirkte überrascht, dass sie umgehend zur Sache kam, ohne Vorspiel, ohne zärtliche Streicheleinheiten. Doch der Abend war ihr Vorspiel genug. Sie wollte ihn, voll und ganz, bis zur letzten Konsequenz. 

Sie begann einen geschmeidigen Rhythmus, und drückte ihren Körper wieder und wieder an seinen. Er stöhnte bei jedem Mal, was sie erstaunte. War er schon unmittelbar nach dem Start knapp vor dem Ende? Das sah ihm gar nicht ähnlich. Sie verlangsamte ihre Bewegungen, worauf er sie an den Hüften nahm und schneller an sich presste. Keine Spur von vorzeitigem Ende, im Gegenteil.

Langsam ließ er seine Hände nach oben wandern, strich über ihre Brüste, ihr Gesicht, fand ihre Lippen. Sie öffnete den Mund und biss ihn sanft in die Finger. Er fasste sie an den Schultern und drückte sie etwas zurück. Sie hielt in ihrer Bewegung inne. Was hatte er vor? 

Sie spürte, wie er ihren Oberkörper in die Kissen drückte. Also ließ sie sich auf den Rücken sinken, bedacht darauf, dass Evan nicht aus ihrem Schoß glitt. Sie griff nach zwei Kissen und schob sie unter ihr Becken, damit er besser in sie eindringen konnte. Er legte seine Beine über ihre Schultern und hielt sie damit fest. Dann ließ er seine Hände an ihren Armen nach unten gleiten. Instinktiv fasste Vivien seine Hände, legte ihre Beine ebenso auf seine Schultern, und sie hielten einander fest. Sie ahnte mehr als sie sah, dass er sich nun ebenfalls auf den Rücken sinken ließ. 

Er festigte seinen Griff und zog an, rutschte etwas unter ihren Hintern. Sie spürte ihn tiefer in sich gleiten, viel tiefer als bisher. Er bewegte sich langsam, zog sie beinahe andächtig an sich heran, während seine Beine ihre Schultern in die Kissen pressten. Mit jedem Zug schien er tiefer in sie einzudringen, entlockte ihr Mal um Mal einen verzückten Schrei.

Sein Griff wurde fester, seine sanften Züge wurden zu Stößen, die Vivien durch den ganzen Körper fuhren. Dies war Evans Spiel, was er durch rhythmische Lustlaute untermalte. Sie spürte Ameisen durch ihren Körper jagen, bis sie sich an ihren intimsten Stellen sammelten. Jetzt wurde ihr klar, warum dieses Bett so riesig sein musste. Bei jedem anderen würden sie sich bald am Boden daneben wiederfinden. 

Evan stieß immer heftiger zu. Vivien zog im selben Rhythmus an seinen Händen, während sie seinen schneller werdenden Atem hörte. 

Ob er sich seinem Höhepunkt näherte? Sie selbst vermochte sich kaum mehr zurückzuhalten. Und sie wollte es auch nicht. Evan stieß zu, und sie ließ es geschehen. Ihr Körper zuckte, Wärme durchströmte ihn bis in die Zehenspitzen, sie schrie ihre Lust hinaus. Im nächsten Moment hörte sie Evan brüllen, wie sie ihn noch nie zuvor gehört hatte. Sein Körper spannte sich, er zog so fest an ihren Armen, dass ihr bange wurde, er würde sie ihr aus den Schultern reißen. Dann erschlaffte er in jeder Hinsicht, und lag heftig atmend da.

Ja, er war an seinem Höhepunkt angelangt, und wie! Sie löste sich vorsichtig von ihm und legte sich an seine Seite. Er atmete immer noch schnell, sein Herz raste. Mit einem Lächeln auf den Lippen suchte sie seine. Nach einem kurzen Kuss riss er sich los. Amüsiert stellte Vivien fest, dass ihr Liebhaber ziemlich fertig war. Ob sie ihm den Rest geben sollte?

Sie suchte nach einem Stück Stoff, fand etwas und tupfte Evans empfindliche Stellen damit trocken. Endlich beruhigte sich sein   Atem. Sie stellte fest, dass die absolute Dunkelheit tatsächlich einen besonderen Reiz hatte. Wenn man den Partner nicht sah, und nur erahnen konnte, was er vorhatte, traten die Gefühle noch intensiver zutage.

Vivien legte ihren Kopf auf seine Brust und hörte seinen Herzschlag. Gleichzeitig griff sie nach seiner Männlichkeit und ließ ihre Finger behutsam drüber gleiten. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sich wieder mit Blut füllte. Als sie sich ein wenig aufrichtete, fasste Vivien etwas fester zu und ließ ihre Hand langsam auf und ab gleiten. Sie hörte, wie Evans Herz mit jeder Bewegung schneller schlug, und lächelte in sich hinein.

Gleichzeitig spürte sie eine Hand an ihrem Rücken, die langsam zu ihrem Hintern glitt. Sie streichelte ihre Rundungen, drückte sich zwischen ihre Schenkel. Evan wollte offenbar einen speziellen Zweikampf mit ihr ausfechten, einen Wettstreit der besonderen Art: Wer bringt den anderen schneller zum Höhepunkt? Im nächsten Moment wurden auch ihr höchste Freuden zuteil, als die Hand sie zwischen den Beinen zu massieren begann, und wieder und wieder ein Finger in sie hineinglitt.

Evan atmete heftig, zitterte am ganzen Körper. Er näherte sich offensichtlich erneut dem Höhepunkt. Das brachte auch Vivien ihrem Ziel mit Riesenschritten näher. Als sie spürte, wie er sich über ihre Hand ergoss, entfuhr ihr ein Lustlaut. Sie drückte die Schenkel aneinander, wollte die Hand in sich halten. Die machte aber keinerlei Anstalten, sich zurückzuziehen, sondern rieb sanft an ihren empfindlichsten Stellen. 

Vivien wunderte sich, woher Evan so gut über ihren Körper Bescheid wusste, und genoss einen langen und heftigen Höhepunkt. Endlich gab sie die Hand frei, die sich sanft aus ihr zurückzog, und weiter ihre Rundungen streichelte.

Vivien hob den Kopf von Evans Brust, die sich unter heftigem   Atem hob und senkte. Sie fasste die Hand an ihrem Hintern und zog sie zu sich, küsste sie. Die Haut war weich und warm. Sie ließ ihre Lippen den Arm entlang wandern, bis zur Schulter, dann tiefer, bis sie einen Nippel spürte. 

Plötzlich zuckte sie zusammen. Was war das? Dieser Nippel stand hoch aufgerichtet, zu hoch für … sie tastete die Brust und drückte sanft daran. Sie war weich. Weich, groß und rund.

„Eine Frau!“ Vivien wich zurück. „Evan! Licht!“

„Aber Mylady! Gefällt es Euch nicht?“

Vivien stockte der Atem. Es hatte ihr mehr als nur gefallen. Doch sie hatte bislang nie auch nur daran gedacht, mit einer Frau intim zu werden.

„Mylady. Bitte, vertraut uns. Lasst es einfach geschehen. Ihr werdet unerwartete Höhen erklimmen.“

„Das ist richtig“, vernahm sie eine engelsgleiche Stimme, „gewährt mir das Vergnügen, Euch weiter dienlich zu sein. Ich gebe Euch mein Wort, Ihr werdet es nicht bereuen.“

Vivien zögerte. Etwas in ihr schrie lauf weg, ganz weit weg. Ein anderer Teil zog sie zurück in die Mitte. Dorthin, wo jemand wartete, sie in das Land der unentdeckten Freuden zu entführen.

Sie spürte eine Hand. Es war die Hand der Frau, die ihre eigene nahm und sie vorsichtig in die Mitte des Bettes zog. Viviens Neugier siegte, sie folgte dem wortlosen Aufruf, und sank an der Seite der Unbekannten in die Kissen. Sofort wurde ihr Körper wieder von streichelnden Händen bedeckt. Erst jenen der Frau, die sich ihr von vorne näherten. Gleich darauf drückte Evan sich von hinten an sie.

Vivien ließ es geschehen, ließ sich fallen, begann zu genießen. Evan massierte und knetete ihre Brüste, während die Frau ihre Hände in tiefere Regionen bewegte, ohne in sie einzudringen. Vivien fühlte männliche Lippen an ihrem Hals, ihrer Schulter, und weibliche an ihrem Ohr, ihrer Stirn, ihrer Wange. Hitze stieg in ihr hoch, als die Frau sich ihrem Mund näherte. Ein seltsames, aber unsagbar schönes Gefühl, als sich die weiblichen Lippen schließlich fanden.

Ein zarter Kuss, sanft wie ein Schmeicheln. Dann ein langsames Zungenspiel, begleitet von weichen Händen, die über ihre Wangen strichen. Evan drückte sich stärker an ihr Hinterteil, rieb seine Männlichkeit daran. Vivien erwartete seinen sanften Angriff, doch zu ihrer Enttäuschung blieb er aus. Evan entfernte sich ein Stück von ihr, während die Frau sie enger an sich zog, und mit den Beinen ihre Hüften umschlang. Sie drehte sich, sodass Vivien auf ihr zu liegen kam.

So also fühlte sich ein Mann beim Geschlechtsakt, kam Vivien in den Sinn, und es amüsierte sie. Ihre Partnerin drückte mit den Beinen an ihr Gesäß, als sich ihre Intimbereiche berührten. Sie lagen innig umklammert, küssten und streichelten einander. Dann begann Vivien sich zu bewegen, und ein sanftes Kribbeln stieg in ihr hoch. Es wurde stärker, und sie begann, die Bewegung eines Mannes zu imitieren. 

Ihre Partnerin stimmte ein, stieß kurze Lustlaute aus, als sie einen gemeinsamen Rhythmus fanden. Sie streichelten und liebkosten einander, bis Viviens Partnerin aufbegehrte. Vivien hatte alle Mühe, nicht auf den Rücken gedreht zu werden. Sie fasste die Hände ihrer Partnerin und drückte sie neben dem Kopf in die Kissen. Gleichzeitig rutschte sie ein Stück vorwärts, bis sie mit vollem Gewicht auf ihr lag. Viviens Bewegungen wurden energischer, heftiger. Ihre Partnerin schrie ihre Lust, zitterte vor Erregung, und ging den schnellen Rhythmus mit.

Ein Blitz fuhr durch ihren Körper. Vivien erreichte den Höhepunkt vor ihrer Partnerin. Sie deckte ihre Gespielin mit wilden Küssen ein, um auch ihr zu höchstem Glück zu verhelfen. 

Doch die schien ein anderes Ziel zu haben. Sie drehte Vivien zur Seite und drückte sie sanft weg. In diesem Moment kam Evan wieder ins Spiel, und drängte sich zwischen die beiden. Vivien drehte ihn auf den Bauch und setzte sich auf seinen Rücken. Sie sprühte vor Energie, und begann ihn zu streicheln. Ihre Partnerin wollte offenbar auch teilhaben, und widmete sich Evans Hintern und Beinen, während Vivien seinen Oberkörper liebkoste.

Vivien spürte den Hintern ihrer Partnerin an ihren Rundungen, und genoss diesen Kontakt. Es war erstaunlich, welch große Freuden ihr eine Geschlechtsgenossin bieten konnte.

Evan wurde lauter, kurzatmiger, seine Lustlaute eindringlicher. Sein Körper erbebte. Viviens Partnerin hatte den gleichen Gedanken, sie hoben sich etwas, und ermöglichten ihm, sich auf den Rücken zu drehen. Vivien saß nun auf seinem Brustkorb, streichelte seine Schultern und Arme. Evan revanchierte sich, indem er seine Hände über ihre Brüste gleiten ließ, mit ihren Nippeln spielte.

Plötzlich wurden seine Augen groß, und ein überraschter Laut entkam ihm. Ihre Partnerin hatte sich über seine Männlichkeit gesenkt und ihn in sich aufgenommen. Vivien spürte die rhythmischen Bewegungen hinter ihr. In gleichem Maße packte Evan fester bei ihr zu. Dann ließ er seine Finger an ihr hinuntergleiten und fasste ihren Hintern. Er zog sie näher an sich. Erst verstand sie nicht, was er wollte. Instinktiv spreizte sie ihre Beine und rutschte vorwärts, fühlte seine Schultern an ihren Schenkeln.

Dann spürte sie seine Lippen. Er küsste sie an Stellen, an denen sie nie zuvor ein Mann geküsst hatte. Ein Kitzeln und Wohlgefühl ohnegleichen, das sie mit einem Aufschrei genoss. Erst spielten seine Lippen mit ihr, dann saugte er sich geradezu fest. Ihre Lust war kaum mehr zu kontrollieren. Sie steigerte sich weiter, als Evan sie an sich presste und sie mit der Zunge liebkoste. Als würde sie auch nur einen Gedanken an Flucht verschwenden, hielt er sie fest, drängte ihr seine eigene Lust auf. Vivien vermochte sich nicht mehr zu beherrschen, lehnte sich nach vorne und krallte sich in die Kissen.

Schließlich ließ Evan von ihr ab und schnappte nach Luft. Sein Körper zitterte sanft, begann zu beben, er klammerte sich an Vivien fest. Ihre Partnerin schien offenbar kurz vor dem Ende ihres Lippenspiels zu stehen. Evan hob den Kopf, schoss auf seinen Höhepunkt zu, und schrie ihn hinaus. Einmal, zweimal, ein drittes Mal. Dann sank er zurück in die Kissen, heftig atmend.

Wieder spürte sie streichelnde Hände. Diesmal kam ihre Partnerin von hinten, und Evan von vorne. Sie bildeten ein Dreigestirn der Liebe, ein Lustgebilde, wie Vivien es nie zuvor erlebt hatte. Sie schloss die Augen und genoss, fühlte Evans Herz an ihrem Unterleib. Jeder Schlag trieb ihren eigenen Puls voran.

Schließlich sanken sie und die andere Frau seitlich von ihrem Liebhaber, und begannen ihn zu streicheln. Fürwahr, dachte Vivien, das hast du verdient, denn du hast zwei Frauen gleichzeitig einen Dienst erwiesen. Und was für einen!

Stille umgab sie nun. Vivien fragte sich, wie lange schon die Musik draußen erstorben war. Ob sich die Pärchen im Ballsaal ähnlichen Gelüsten hingaben? Einen Augenblick überlegte sie, nachzusehen, gegebenenfalls dort weiter zu machen. Doch dann nahm die Vernunft langsam Besitz von ihr, verdrängte die Wollust aus ihrem Körper.

„Habt Ihr ein wenig Freude mit mir gehabt?“, fragte die Engelsstimme.

„Ein wenig ist ein wenig untertrieben“, witzelte Vivien. „Es war einzigartig.“

„Ich sagte doch, Ihr würdet es genießen“, fügte Evan hinzu. „Es freut mein Herz, dass Ihr Euch mir anvertraut habt, Mylady. Erlaubt mir die Bemerkung, dass ich niemals zuvor solch eine Lust erleben durfte. Ich danke Euch untertänigst.“

„Ich darf mich nun entfernen“, sagte die Engelsstimme, und öffnete die Tür. 

Licht fiel herein und blendete Vivien, dennoch erhaschte sie einen Blick auf ihre Liebhaberin. Ihr stockte der Atem. Die Frau, die mit einer geschmeidigen Bewegung in der Tür verschwand, war Henrys Aktmodell.

Kein Zweifel, keine optische Täuschung. Sie wandte sich um und schaute in glücksstrahlende Augen. Evans Lächeln folgte ein inniger Kuss. Dann sprang sie auf, kramte ihre Sachen zusammen und stürmte aus dem Zimmer.

„Mylady, wohin …“

Evans Stimme erstarb. Vivien zog blitzschnell ihr Kleid über und sah, wie ihre Gespielin im Ballsaal verschwand. Sie rannte hinterher, öffnete die Doppeltür und blieb wie angewurzelt stehen. Im Ballsaal verteilt gaben sich die Pärchen ihren Genüssen hin. Zu zweit, zu dritt, zu viert oder mehr. Auf den Tischen, auf den Stühlen, am Boden, an die Wände gelehnt. Sie machte ein paar Schritte in den Raum, ehe sie in einem Menschenknäuel hängen blieb. Begierige Hände griffen nach ihr, versuchten sie auf den Boden zu zerren. Obwohl es eine verführerische Einladung war, wich sie zurück. 

Sie musterte die Pärchen, suchte nach ihrer Gespielin. Frustriert musste sie zur Kenntnis nehmen, dass sie in diesem Liebesgewühl unbekleideter Körper niemanden voneinander unterscheiden konnte. Desgleichen war es unmöglich, hier durchzukommen, also wandte sie sich zur Tür. 

Eine Frau mit wallendem roten Haar schritt soeben anmutig darauf zu, bewegte ihre perfekten Proportionen mit nobler Eleganz. Vivien genoss den Anblick und lächelte. Als sie das Gesicht der Schönheit sah, erstarb ihr Lächeln. Sie kannte die weichen Züge und vollen Lippen. 

Sandrine!

Vivien wollte ihren Namen rufen, doch kein Wort gelangte über ihre Lippen. Sie ging los, drängte sich an kopulierenden Pärchen vorbei. Als sie endlich auf den Gang gelangte, war niemand zu sehen. Sie lauschte, vernahm Schritte, die sich entfernten. Vivien hob ihr Kleid an und rannte los, den Geräuschen hinterher. Sie folgte einem Gang, der am Ende in ein Zimmer mündete. Hier fand sich eine Tür an jeder Wand.

Vivien sah, dass eine der Türen nur angelehnt war, und trat hindurch. Dahinter fand sie einen Raum mit zwei Türen an jeder Wand. Eine davon ging langsam zu. Vivien riss sie auf und stürmte hindurch. Sie schüttelte den Kopf, als sie sich in einem Raum mit drei Türen an jeder Wand wiederfand.

Was war das hier? Ein Spiegelkabinett der Türen? Sie öffnete eine nach der anderen. Hinter jeder fand sich ein Raum mit vier Türen an jeder Wand. Ein Labyrinth ohne Ende, hier kam sie nicht weiter. Sie ging zurück durch jene Türen, die sie in diesen Raum geführt hatten, und stand wieder auf dem Gang. In einiger Entfernung konnte sie den Eingang zum Ballsaal erkennen.

„Verdammte Hühnerkacke! Das kann doch nicht wahr sein!“

Sie drehte sich um und öffnete die Tür erneut, versuchte noch einmal ihr Glück. Zwei Minuten und viele Türen später stand sie wieder auf dem Gang. Es war aussichtslos, die richtigen Türen zu finden, die sie auf Sandrines Spur führten. Sie atmete tief durch. 

„Hilfe.“

Die Stimme klang leise, weit entfernt. Vivien blickte sich um. Niemand zu sehen. Sie öffnete die Tür ins Nichts einen Spalt und lauschte. Kein Ton drang aus dem Türenlabyrinth.

„Hilfe.“

Vivien drehte sich um. Jemand kam den Gang entlang gerannt.

„Die Studentin!“

Keuchend kam die junge Frau bei ihr an und krallte sich an Viviens Arme.

 „Helft mir“, flehte sie mit angsterfüllten Augen. In ihrem Blick lag keine Spur der Leidenschaft, die sie Vivien noch vor wenigen Minuten hatte angedeihen lassen.

„Aber …“

„Helft mir. Ich muss hier raus, so lange er beschäftigt ist.“

„Wer?“

„Der Fürst!“

Noch während sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, öffnete die junge Frau die Tür ins Labyrinth und stürmte hindurch.




„Nein! Nicht dort hinein!“ Vivien tat einen Schritt, doch dann hielt sie inne. Es machte keinen Sinn, der Studentin zu folgen. Sie schüttelte den Kopf und trat wieder auf den Gang. Vielleicht kam sie ja zurück. Vivien wartete eine Weile, doch die Tür blieb geschlossen. Resigniert suchte sie den Ausgang in den Garten. Es war an der Zeit, den Abend abzuschließen. 




Während sie ins Freie trat, stellte sie fest, dass sich der Ausflug in jeder Hinsicht gelohnt hatte, auch wenn sie den geheimnisvollen Fürsten nicht zu Gesicht bekommen, und die Studentin ihr ein weiteres Rätsel aufgegeben hatte. Sie hatte Sandrine gesund und munter gesehen. Evan und seine Gespielin hatten ihr eine Menge neuer Erfahrungen bereitet. Sie konnte es kaum erwarten, einige davon an Henry auszuprobieren.

Sie schmunzelte. Was war nur aus ihr geworden? Vor nicht einmal einem Monat kannte sie Sex quasi nur vom Hörensagen. Seit sie Evan kannte, drang sie bei jedem näheren Kontakt mit einem Mann in Gebiete vor, die sie in ihrer bisherigen Beziehung nicht einmal angedacht hatte. Es fiel ihr von Mal zu Mal leichter, sich gehen zu lassen. Fast kam es ihr vor, als erwecke jeder Akt mehr von der Frau in ihr, steigerte ihr Selbstbewusstsein. 

Ob es an ihrem Wechsel in die dritte Dekade lag, dass sie dermaßen sexuell aktiv wurde? Sie hatte von anderen Frauen gehört, dass die Lust mit dem Alter wächst, das bislang aber stets als Wunschdenken interpretiert. Jetzt erfuhr sie genau das, und noch viel mehr. Dennoch war ihr klar, dass dieser Besuch bei Evan der letzte gewesen sein musste, wollte sie tatsächlich Henry näher kommen.

Sie spazierte zwischen kunstvollen Blumenbeeten und gepflegten Hecken, bis sie beim weißen Brunnen anlangte. Ein letzter tiefer  Atemzug der lustgeschwängerten Luft. Die Augen geschlossen, ein Griff an den Brunnen. Eine schnelle Reise durch den Nebel, dumpfe Klänge, die allmählich zu leisem Gemurmel wurden. Vivien öffnete die Augen und atmete die leicht stickige Luft der Galerie. 

Es war neun Uhr, als sie ins Auto stieg und ihr Handy einschaltete. Kein Anruf, stellte sie enttäuscht fest, und legte es auf den Beifahrersitz. Hatte Henry nicht versprochen, sich zu melden? Das Handy piepste einmal, zweimal, dreimal. Eine SMS. Musste eine längere sein, sagte der wiederholte Piepton. Sie hielt am Straßenrand an und nahm das Handy zur Hand.

„Liebste Vivien, Auftrag erledigt. Dein Kollege wird ab sofort von der Polizei überwacht. Lass Dir im Umgang mit ihm nichts anmerken, sei wie immer. Ich werde benachrichtigt, sobald die Polizei etwas gegen ihn in der Hand hat. Apropos in der Hand haben: Ich freue mich schon, wenn ich morgen wieder den Pinsel zur Hand nehmen und dich weiter malen darf. Schlaf wohl, bis morgen. Kuss, Henry.“

Und ich freue mich, dachte Vivien, dass ich morgen deinen Pinsel wieder in die Hand nehmen darf. Sie grinste schamlos. 
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Nach einem ereignislosen Arbeitstag fand Vivien sich am nächsten Abend im Chateau ein. Heftiger Dauerregen hatte ihre Fahrt begleitet. Claude stand mit einem riesigen Regenschirm bereit, als sie aus dem Wagen stieg. In seinem Schutz stakste sie auf den Eingang zu, bedacht darauf, in ihren Stöckelschuhen Kanalgitter zu meiden.




„Hatten Sie einen angenehmen Tag, Madame?“

„Danke, Claude, ging so. Und Sie?“

„Danke der Nachfrage, Madame. Ich habe eine Inventur in den Kellergewölben durchgeführt.“

„Kellergewölben? Gibt es unter dem Chateau etwa auch Geheimgänge? Verborgene Schätze? Gespenster?“

Claude lachte. „Bedaure, Madame, da unten gibt es nur Arbeit. Es lagern weitere Bilder dort, die noch nicht gesichtet wurden.“

„Das klingt ja spannend. Müssen Sie sich durch Spinnweben arbeiten, mit Ratten und Mäusen kämpfen?“

„Nein, Madame. Meine vorrangige Aufgabe bestand darin, die Kellergewölbe begehbar zu machen.“ 

Sie betraten die Eingangshalle und verbannten das unfreundliche Wetter vor die Tür.

„Monsieur ist …“, begann Claude.

„Im Atelier, den Pinsel im Anschlag, und wartet, dass sein Modell erscheint und sich vor ihm entblättert.“

„Gewiss würde ich meine Worte ein wenig anders wählen, dennoch treffen Madame in etwa den Punkt.“

Sah Vivien da ein verlegenes Lächeln in Claudes Gesicht? Der Diener mit dem sanften britischen Touch gewann tatsächlich ein wenig an Farbe. Sie klopfte ihm auf die Schulter.

„Gute Nacht, Claude. Ich denke, Ihre Dienste werden heute nicht mehr benötigt.“

„Sehr wohl, Madame. Ich wünsche einen angenehmen Abend.“

Vivien zog ihre Stöckelschuhe aus und stieg barfuss die Treppe hoch. Als sie das Atelier betrat, traf sie auf einen breit grinsenden Henry.

„Verzeihung, Madame, aber die Session für begossene Pudel war gestern. Heute Abend steht weiblicher Akt auf dem Plan.“

Vivien zog ihre Jacke aus und warf sie beiseite. Dann öffnete sie ihren nicht annähernd jugendfreien Rock, und ließ ihn langsam über ihre Beine gleiten. Dabei fuhr sie sich mit der Zunge lasziv über die Lippen. Die Bluse war in Rekordtempo abgelegt, übrig blieben Slip und ein Büstenhalter, der größte Mühe hatte, seinen Inhalt zu bändigen.

Henry schluckte, als Vivien mit geschmeidigen Schritten auf ihn zukam.

Sie klimperte mit den Wimpern, und setzte einen zarten Kuss auf seine Lippen. Dann schritt sie auf das Podest mit der Liege zu, und entledigte sich ihrer letzten Kleidungsstücke.

In Henry stieg sichtlich Hitze auf, stellte sie erfreut fest. Wie in Zeitlupe ließ sie sich auf die Liege sinken, und räkelte sich darauf.

„Ich bin bereit, wenn du es bist“, hauchte sie.

Henry musterte sie, ohne den Blick auch nur eine Sekunde auf die Leinwand zu richten.

„Bist du sicher, dass ich dich malen soll?“, begann er. „Oder willst du zuerst …“

„Wie du möchtest, Cherie. Doch lass dir gesagt sein, wenn du dich jetzt zu mir gesellst, wirst du den Rest des Abends nicht mehr dazu kommen, deinen Pinsel zu halten.“

Er lächelte verschmitzt ob ihrer eindeutig zweideutigen Worte. Dann wurde sein Blick ernst, und er setzte Strich um Strich auf die Leinwand.

Vivien nickte unmerklich. Ja, ja, dachte sie, veräpple mich nur. Du wirst dich noch wundern, was dich erwartet, wenn wir hier fertig sind.

„Wie war dein Arbeitstag?“

„Och, ging so. Ein paar Kunden, ich habe Handys verkauft, Faxgeräte erklärt, wie immer.“

„Warst du wieder in der Galerie?“

„Nein, heute habe ich mich ganz für dich aufgespart.“

Er hielt inne und schaute von der Staffelei auf. Vivien hoffte, dass er nicht fragte, wie er das zu verstehen hätte. Ihre Gedanken an Evan hatten schneller den Mund erreicht, als ihr Verstand sie zurückhalten konnte.

Doch entweder war Henry Gentleman genug, nicht nachzufragen, oder er hatte die Doppeldeutigkeit nicht mitbekommen. Er setzte den Pinsel wieder an und malte weiter.

„Claude hat mir von den Kellergewölben erzählt“, wechselte sie sicherheitshalber das Thema. „Ich wusste nicht, dass es sie gibt, geschweige denn, dass dort weitere Kunstwerke lagern.“

„Das habe ich auch erst unlängst erfahren. Von den Gewölben wusste ich, nicht aber von den Bildern. Die muss der Vorbesitzer des Chateaus erstanden und dort verstaut haben.“

„Darf ich mal einen Blick darauf werfen?“

„Lieber nicht. Es ist immer noch furchtbar dreckig dort, außerdem werden die meisten Bilder von einer dicken Staubschicht bedeckt. Ich möchte erst einen Restaurator beauftragen, die Gemälde zu säubern. Möglicherweise befindet sich das eine oder andere Kunstwerk darunter.“

„Na schön.“

„Wenn es so weit ist, dass die Bilder präsentiert werden können, gehe ich mit dir hinunter. Wir wählen dann gemeinsam aus, welche wir der Allgemeinheit zugängig machen. Du wirst feststellen, dass das mitunter eine anspruchsvolle Aufgabe ist.“

„Anspruchsvoller, als sie zu malen?“, feixte sie.

Er setzte den Pinsel ab und schaute sie an. „Nicht, wenn man als Künstler mit einem perfekt proportionierten Modell gesegnet ist.“

Vivien genoss seine Worte und sagte nichts weiter. Zwar fielen ihr noch jede Menge verbaler Neckereien ein, doch mit jeder, die sie anbrachte, wuchs ihre Lust auf Henry. Lieber ruhte sie auf ihrer Seite, und bereitete sich in Gedanken auf das vor, was dem Modell liegen folgen sollte.

Henry malte hochkonzentriert weiter, warf ihr lediglich hin und wieder ein kleines Lächeln zu. Draußen donnerte es, der Regen prasselte in Strömen. Ein beruhigendes Ambiente, gleichermaßen eine stilgerechte Untermalung. Ein altes Schloss im Dauerregen, beginnender Abend, fehlte nur das Gespenst.

„Ich denke, das genügt für heute“, riss Henry sie aus ihren Gedanken.

„Das ist der Moment, in dem ich dich fragen sollte, ob ich einen Blick darauf werfen darf. Aber die Erfahrung des letzten Malabends lässt mich zögern.“ Sie schaute ihn abschätzend an. „Was meinst du, kann ich es riskieren?“

Er führte sie mit einer Miene zur Staffelei, als würden sie zum Altar schreiten. Vivien begutachtete ihr Ebenbild. Es war von einer sinnlichen Schönheit, die zu erschaffen sie Henry niemals zugetraut hätte. Er hatte ihre Gesichtszüge perfekt getroffen, und ihnen einen Ausdruck von Sanftmut und Erwartung verliehen. Ihr Körper war unsagbar schön dargestellt, als hätte Henry künstlerisch exakt einfangen können, was sie fühlte.

„Wie gefällt es dir diesmal?“

Sie schaute ihm in die Augen und fasste seine Hand. Die Antwort auf seine Frage würde er nicht hier erhalten, beschloss sie. Denn Worte vermochten nicht auszudrücken, was sie beim Anblick ihres Bildes empfand. Sie zog ihn sanft hinter sich her. Er folgte ihr bereitwillig.

Sie erreichten das Schlafzimmer, und Vivien steuerte schnurstracks auf das Bett zu. Doch Henry blieb stehen und zog sie an sich. Er drängte sie mit dem Rücken an die Wand und presste seine Lippen auf ihre. Vivien fühlte das Verlangen in ihm, während ihre Zungen ein heißes Spiel eröffneten. Sie legte die Arme um seinen Nacken, schlang die Beine um seine Hüften. Er fingerte hektisch an seiner Hose herum. Endlich spürte sie seine Männlichkeit. Ungeduldig drang er in sie, fasste ihren Hintern und krallte sich daran fest.

Sofort begann er ein Stakkato, das Vivien in Sekundenschnelle in einen Rausch versetzte. Sie war überrascht von seinem Sturmüberfall, den er mit Tempo vorantrieb. Mit jedem Stoß presste er sie gegen die Wand, dass sie fürchtete, durchzubrechen. Seine Augen sprühten vor Feuer. Sie hielt seinem Blick stand, steigerte seine Lust. Dann schossen Flammen durch ihren Körper. Nicht jetzt schon, dachte sie, viel zu früh. Sie flehte mit den Augen nach Schonung, wollte länger genießen, viel länger. Henry verlangsamte seine Bewegung, hielt schließlich inne, und glitt vorsichtig aus ihr.

Vivien atmete vor Erleichterung aus, als wollte sie sich bedanken. Sie entließ ihn aus ihrer Umklammerung, und stellte die Füße auf den Boden. In diesem Moment fasste er sie an den Hüften und drehte sie um. Er drückte sie an die Wand und drang von hinten in sie ein. Sie war viel zu überrascht, um sich zu wehren. Doch das lag auch gar nicht in ihrem Sinn. 

Seine Hände pressten ihre an die Wand, während er wieder ein Höllentempo vorlegte. Seine Stöße kamen tief und heftig, und trafen präzise. Vivien vermochte ihn nicht zu bremsen, ließ es geschehen, genoss seine Bewegungen. Im nächsten Moment ließ er von ihr ab und trat einen Schritt zurück. Vivien drehte sich um und lehnte sich schwer atmend an die Wand. Henry war immer noch bekleidet. Lediglich seine Hose stand offen, seine Männlichkeit wartete auf ihren nächsten Einsatz.

Es war an der Zeit, das Ruder zu übernehmen, beschloss Vivien. Keuchend nahm sie Henry am Kragen und zog ihn an die Bettkante. Sie fasste sein T-Shirt und zerrte es ihm vom Körper. Als sein Brustkorb entblößt war, bedeckte sie ihn mit zärtlichen Küssen. Ein sanfter Druck an seine Brust, und er ließ sich aufs Bett sinken. 

Vivien hielt seine Hosenbeine fest und dirigierte ihn zur Mitte. Ein paar Sekunden später lag er auf dem Rücken, nur mehr seine Shorts am Leibe. Darunter brodelte ein Vulkan, stellte Vivien mit einem inneren Lächeln fest. 

Sie kroch auf allen Vieren auf Henry zu, fasste mit den Zähnen seine Shorts, und zog sie langsam hinunter. Als er nackt vor ihr lag, hatte sie größte Mühe, ihre Erregung zu verbergen. Groß war die Versuchung, sich sofort auf ihn zu stürzen, ihn quasi mit Haut und Haaren zu verschlingen. Doch sie wollte sich für seinen Überfall revanchieren, ihn leiden sehen, ehe sie ihm die Gunst gewährte, sie erneut zu nehmen.

Wie ein jagendes Tier umkreiste sie ihr Opfer, überlegte, von welcher Seite sie ihren Angriff starten sollte. Henry folgte ihr mit seinem Blick, und streckte die Arme über den Kopf. Wollte er von ihr erobert werden? Oder gab er sich nur scheinbar wehrlos?

Sie erhielt die Antwort, als er plötzlich aufsprang, sich auf sie stürzte und sie in die Kissen warf. Ehe sie richtig mitbekam, was geschah, spürte sie die süße Last seines Körpers auf ihr. Sie bäumte sich auf, versuchte ihn abzuschütteln. Kampflos würde sie sich ihm nicht hingeben. Er presste sich zwischen ihre Beine und drang sofort in sie ein. Seine Hände drückten die ihren neben dem Kopf in die Kissen, und er legte abermals vehement los.

Erbarmungslos stieß er zu, ließ ihren Körper rhythmisch erbeben. Vivien hatte keine Chance, etwas zu kontrollieren. Sie ließ sich sein Tempo aufzwingen, ließ sich fallen, gab sich seiner Lust hin. Obwohl sie lieber selbst Regie in Teil zwei ihres amourösen Abends geführt hätte, genoss sie seine Führung bis ins kleinste Detail. Er schien ihre Gedanken zu lesen, schien zu wissen, dass sie von ihm dominiert werden wollte.

Plötzlich richtete er sich auf, ohne aus ihr zu gleiten. Ihre Hände immer noch in die Kissen gepresst, drückte er mit seinen Schenkeln ihre Beine gegen ihre Brust. Sie verstand sein Ansinnen und legte ihm die Beine auf die Schultern. Er lehnte sich mit vollem Gewicht auf sie, und startete ein furioses Feuerwerk. Vivien genoss den wollüstigen Schmerz, drückte Henry ein wenig zurück, um ihn nicht zu stark werden zu lassen.

Henrys Blick nagelte den ihren fest, ließ ihn nicht mehr los. Er beschleunigte seinen Rhythmus, schob sie fast von der Bettkante, als sie mit einem Schrei ihr Ziel erreichte. Er stimmte ein, und endete mit dem gemeinsamen Höhepunkt.

Viviens Herz schlug, als wollte es aus ihrer Brust brechen. Sie ließ ihre Beine von Henrys Schultern gleiten, und spreizte sie weit. Dann riss sie an seinen Händen, zog ihn eng an sich, und umklammerte seine Hüften. Waffenstillstand in ihrem Liebeskampf. Zwischen heftigen Atemzügen küssten sie einander, lagen eng umschlungen, vermochten sich nicht voneinander zu lösen.

Langsam beruhigte sich ihr Atem, und ihre Augen fanden sich zu einem endlos tiefen Blick. Vivien spürte seine Last, sein Oberkörper drückte auf ihren Busen. Sie hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Seine Augen sagten ihr, dass er noch nicht genug hatte.

Ob sie ihn wieder gewähren lassen sollte? Sie öffnete ihre Umklammerung, gab ihn zögernd frei. Es war offensichtlich, dass ihm die Rolle des Eroberers gefiel. Und bei Gott, er spielte sie perfekt, wenn er über sie herfiel, und ihr seine sanfte Gewalt aufzwang. Sie liebte es von Mal zu Mal mehr, und seine Augen sagten ihr stets, wie sehr er es genoss.

Er ließ ihre Hände los und begann sie vom Kopf abwärts zu küssen. An ihrem Hals verweilte er, saugte sich daran fest. Vivien wollte ihn wegdrücken, doch er presste ihre Hände wieder in die Kissen, biss sie sanft in die Schulter. Dann saugte er weiter, begierig, verursachte ihr lustvollen Schmerz. Ihr Schoß glühte, flehte darum, ihn abermals aufzunehmen. Sie umschloss ihn mit den Beinen, drückte sich an ihn, lockte ihn zum erneuten Gefecht. Er musste ihre Feuchte fühlen, so groß war ihr Verlangen. Doch er ignorierte ihr Sehnen, und wandte sich ihren Brüsten zu. Seine Lippen drückten sie sanft, er ließ seine Zunge über ihre Nippel gleiten. Zärtlich knabberte er daran, saugte sich fest.

Vivien erbebte unter ihm, die pure Lust fuhr durch ihren Körper. Henry setzte seine Lippen weiter ihren Bauch entlang. Er kitzelte mit der Zunge ihren Nabel, und wandte sich tieferen Regionen zu. Sein Kinn strich über ihre Schambehaarung, er küsste sie an der Oberfläche. Gleichzeitig massierte er ihre Brüste, knetete sie fest, entlockte ihr einen Lustschrei nach dem anderen.

Vivien hatte einen erneuten Angriff, einen körperlich anstrengenden Liebeskampf erwartet. Stattdessen wurde sie nun durch Henrys Lippenbekenntnisse verwöhnt, verstärkt durch seine Zungenspiele, die sie in die höchsten Himmel hoben. Er hatte all ihre Vorsätze über den Haufen geworfen, sie im Gegenteil mit ihren eigenen Waffen geschlagen. Sie lag in weiche Kissen gebettet, unfähig sich zu bewegen, genoss mit all ihren Sinnen, was er ihr zuteil werden ließ. Henry entführte sie in Gebiete der erotischen Landkarte, deren Existenz sie bislang nicht einmal ahnte.

Als ihr Atem immer heftiger ging, ihre Schreie lauter wurden, hob sie sich und versuchte ihn von sich zu drücken. Er aber hielt sich an ihren Schenkeln fest und vollendete sein Werk. Erst als Vivien ermattet niedersank, ließ er von ihr ab.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter ihren Atemzügen. Seine Augen leuchteten, als er die heftige Bewegung ihres Busens sah. Er schaute sie an, und sie schenkte ihm einen einladenden Blick. Was immer er zu tun gedachte, sie forderte geradezu, dass er es tat. Sie wollte sehen, wie er genoss, wie die Lust in seinen Augen brannte.

Er beugte sich über sie und setzte sich vorsichtig auf ihren Bauch. Sie winkelte ihre Beine an, sodass er sich daran lehnen konnte. Er machte es sich auf seinem weiblichen Lehnstuhl bequem, und begann ihre Brüste abzutasten. Mit sanften Bewegungen strich er darüber, zog ihre Rundungen nach. Wann immer er über ihre Nippel fuhr, verweilte er einen Moment, und drückte sie leicht. Vivien stockte der Atem, wenn er das tat.

Langsam kehrten ihre Kräfte zurück. Sie spürte seinen Hintern auf ihrem Bauch, fühlte seine Wärme. Und sie erfreute der Blick auf seine Männlichkeit, die anscheinend allzeit bereit auf das Startsignal wartete. Sie fasste Henry an den Hüften und drückte nach oben. Er hob sein Becken etwas, und sie rutschte tiefer, sodass seine Männlichkeit zwischen ihren Brüsten lag. Sie lächelte ihn an, forderte ihn mit ihrem Blick. Er drückte ihre Brüste zusammen und rieb sich an ihnen. Es erregte ihn, doch ging er sehr vorsichtig zu Werke. Darum drückte sie ihre Brüste fester zusammen, wollte ihn spüren, animierte ihn zu schnelleren Bewegungen. Allmählich steigerte er das Tempo, bis sie ihm an den Bauch griff, und ihm Einhalt gebot. Er hielt inne, seine Männlichkeit pulsierte vor Erregung. 

Jetzt war es an der Zeit für den Gegenangriff, befand Vivien. Sie fasste ihn wieder an den Hüften und rutschte noch weiter zwischen seine Beine. Den Blick seinem verhaftet, öffnete sie den Mund und küsste seine Männlichkeit. Ohne Vorwarnung nahm er ihre Hände und drückte sie über ihrem Kopf in die Kissen. Dann beugte er sich über sie und drang in sie ein. Vivien nahm seine Männlichkeit tief in sich auf, begann ein intensives Lippenspiel. Er ging rasant zu Werke, fast ein wenig zu rasant. Sie versuchte ihre Hände zu heben, bot ihm Widerstand. Das spornte ihn nur mehr an, er lehnte sich weiter vor, hielt sie nieder, und ihre Gegenwehr erstarb. 

Sie drückte ihre Lippen stärker zusammen, was ihn an den Rand des Wahnsinns trieb. Er schrie seine Lust hinaus, schien den Gipfel der Leidenschaft im Sturmlauf zu erobern. Plötzlich wurde sein Blick starr, er ließ ihre Hände los und wollte sich aus ihr zurückziehen. Vivien hielt ihn bei sich, um ihm auf diese Art den höchsten Genuss zu verschaffen. Doch er glitt aus ihr. Ihre Hand fasste seine Männlichkeit, drückte sie leicht. Sie brauchte nicht mehr viel zu tun, bis er sich mit einem Aufschrei der Erleichterung über ihr Gesicht ergoss.

Zu guter Letzt sank er neben sie in die Kissen. Er nahm ein Tuch und tupfte sie sauber, ehe er sie mit Küssen bedeckte. Sie hielt wortlos seine Hand, unter dem Eindruck eines unvergesslichen Abends. Henry schaute sie an, sie erwiderte lächelnd seinen Blick. Wieder hatte er seine Zurückhaltung aufgegeben, war noch mehr aus sich herausgegangen als im Salon und im Wäldchen. Vivien schmunzelte. Heute Abend präsentierte er sich von einer Seite, die sie nicht an ihm vermutet hätte. Und doch gestand sie sich ein, dass er auf diese Art ihre innersten Wünsche erfüllte. 

 




Gegen Mitternacht schlummerte Henry tief und fest, während Vivien hellwach an seiner Seite lag. Ihr Abenteuer mit Evan, und vor allem die unerwartete Begegnung danach, wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Ständig sah sie Sandrine vor ihrem geistigen Auge.




Vivien warf einen Blick auf den Mann an ihrer Seite. Ein Lächeln zierte seine Lippen, sein Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus des Schlafes. Er hatte im Rekordtempo ihr Herz erobert, und war genauso schnell fester Bestandteil ihres Lebens geworden. Ob sie ihn in ihr Geheimnis einweihen sollte? Wahrscheinlich würde er sie für verrückt halten, wenn sie ihm erzählte, dass sie in ein Bild eintauchen und dort amouröse Szenen erleben konnte. Vor allem, wenn sie erklärte, ihre verschwundene Freundin dort gesehen zu haben. Und, dass sie mit einem anderem geschlafen hatte. Das würde ihm sicherlich nicht gefallen.

Andererseits könnte er ihr möglicherweise helfen, Sandrine zu befreien. Falls sie tatsächlich in dem Bild gefangen war. Was an sich ja schon höchst unwahrscheinlich schien. Nein, sie wollte nicht als Verrückte vor ihm dastehen. Es war besser, das Geheimnis des Bildes auf eigene Faust zu ergründen. 

Außerdem konnte sie sich seit kurzem des Verdachts nicht erwehren, dass er etwas mit dem Bild zu tun hatte. Warum sonst wäre ihr die junge Studentin im Schloss begegnet? Und was sie noch mehr verwirrte, warum wollte sie von dort wieder weg? Bei dem Ball hatte sie den Eindruck gewonnen, dass die Menschen dort ihre Freuden und Leidenschaften auslebten. Keiner schien unglücklich zu sein, ganz im Gegensatz zu der Studentin. 

Wenn sie nur wüsste, wie die junge Frau ins Schloss gelangt war. Möglicherweise auch durch das Bild. Wenn ja, warum verließ sie es dann nicht wieder durch den Brunnen? Weil sie jemand gefangen hielt. Jemand, den sie kannte? Plötzlich schoss ihr Patrick in den Sinn. Die Eintrittskarten für die Galerie. Womöglich war die Studentin seine Begleiterin gewesen, mit der er die da Vinci-Ausstellung besichtigt hatte. Und vielleicht anschließend auch das Bild mit dem Schloss. 

Blieb nur die Frage, wie er sie dort gefangen hielt. War am Ende Patrick der geheimnisvolle Fürst? Je länger sie überlegte, desto verworrener wurde die Geschichte. Und am Ende landete sie stets dort, wo sie absolut nicht landen wollte: Bei Henry. Obwohl Patrick das stärkere Motiv hätte, Frauen verschwinden und in seiner eigenen Welt leben zu lassen, war Henry als Maler dem mysteriösen Bild näher. Doch immer, wenn sich dieser Gedanke in den Vordergrund drängte, wischte sie ihn schnell weg.

Sie streichelte ihm die Wange, und er räkelte sich kurz. Sein Schlaf war tief, stellte sie fest, und beneidete ihn darum. Vielleicht brachte ein gutes Buch sie Morpheus Armen ein Stück näher. Oder es hielt sie noch mehr wach, wäre es tatsächlich interessant. 

Der Keller. Die Gewölbe mit den darin lagernden Bildern. Das war die Idee. Wenn sie schon nicht schlafen konnte, warum dann nicht einen Blick darauf werfen?

Sie stand auf, wickelte sich in einen Morgenmantel, und schlüpfte in ihre Schuhe. Dann verließ sie auf leisen Sohlen das Schlafzimmer. Die Ausstellungsräume des Chateaus lagen im Dunkeln, lediglich die Gänge waren spärlich beleuchtet. Vivien schlich ins Atelier und bewaffnete sich mit ihrem Handy. Sie kontrollierte die eingebaute Taschenlampe, und machte sich auf den Weg in den Keller. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, und sorgten für eine gespenstische Atmosphäre. Obwohl sie wusste, dass außer Henry und ihr niemand im Chateau war, drehte sie sich ab und an um, spähte die Gänge entlang.

Sie fand eine Treppe im Erdgeschoss und stieg vorsichtig hinab. Als sie die letzte Stufe genommen hatte, stand sie vor einer Tür. Sie öffnete sie und trat hindurch. Dunkelheit umfing sie. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie schaltete die Taschenlampe des Handys ein. Der Lichtkegel reichte nicht weit, doch sie sah einen Schalter an der Wand, direkt neben der Tür. Sie drückte ihn, und eine Deckenleuchte ging an.

Vivien stand in einem etwa fünf mal fünf Meter großen Raum, an dessen Wänden sich Stühle, Rahmen, und große Jutesäcke befanden. Offensichtlich eine Art Lagerraum, von dem aus ein langer Gang wegführte. An dessen Ende befand sich eine weitere Tür. Sie ging ihn vorsichtig entlang, warf immer wieder einen Blick über die Schulter. Boden und Wände bestanden aus großen Steinen, wie bei einem Jahrhunderte alten Gemäuer üblich. Dabei fiel ihr ein, laut Henry war das Chateau keineswegs alt. Hatte nicht ein wohlhabender Mann es vor ein paar Jahren erbauen lassen?

Vivien blieb stehen. Hatte sich da etwas bewegt? Sie spähte in den Lagerraum, horchte angestrengt. Nichts war zu hören.

Angsthase, dachte sie, und ging weiter. Sie öffnete die Tür am Ende des Ganges. Was immer sich dahinter befand, lag in absoluter Dunkelheit. Sie leuchtete mit dem Handy hinein. Der Lichtkegel verlor sich in der Weite, fand keine gegenüberliegende Wand. Auch keine seitliche, es musste sich um einen großen Raum handeln.

„Hallo?“

Viviens Stimme hallte. Sie fasste sich an die Stirn. Wer sollte ihr denn aus der Dunkelheit antworten? Höchstens ein paar Ratten oder Ungeziefer. Sie tastete den Türrahmen ab, unterstützt durch die Handylampe, und fand einen Schalter. Ein Druck darauf, und ein Blinken ging durch den Raum. Wenige Sekunden später war er taghell erleuchtet.

Vivien blinzelte und machte ein paar Schritte. Der Raum entpuppte sich als Saal. An der hohen Decke befanden sich mehrere Leuchtkörper moderner Bauart. Sie leuchteten den Raum bis in den letzten Winkel aus. 

Vivien blickte sich um. Was sie sah, ließ ihr Herz einen Luftsprung machen. So mussten sich die Entdecker des Mittelalters gefühlt haben, wenn sie auf Neuland stießen. An den Wänden hingen Bilder verschiedener Größen und Stilrichtungen. Einige erinnerten an Van Gogh oder Rubens, andere an Schiele oder Picasso. Fasziniert schritt sie die Wände entlang und warf einen kurzen Blick auf jedes Bild. Es waren sicher über hundert, vielleicht sogar zweihundert. Die Kellergewölbe wirkten wie eine Ausstellung. Keine Spur von Schmutz, Staub oder beschädigten Bildern. 

Warum hatte Henry sie angeschwindelt? Wollte er sie mit einer Sonderausstellung überraschen? Oder erst selbst die Werke sondieren, und auf mögliche alte Meister hin untersuchen? Vielleicht befanden sich ja auch Fälschungen darunter, mit denen er sich nicht vor ihr blamieren wollte.

Die Themen der Bilder waren vielfältig. An der dritten Wand hingen vor allem Portraits. Anfangs im klassischen Stil des Mittelalters, sogar ein Ritter in voller Rüstung war darunter. In der Folge wurden die Motive freizügiger, und am Anfang der letzten Wand fand sich das erste Aktbild. 

Vivien schmunzelte, als sie vor Henrys Bild der schönen Studentin stand. Sie betrachtete es ausgiebig. Es machte sich gut neben all den anderen Künstlern. Ja, aus Henry konnte tatsächlich etwas werden, befand sie mit einem inneren Lächeln. Es erstarb, als sie weiterging und das nächste Bild ins Auge fasste. Ein Aktbild, offensichtlich von derselben Hand. Wie die Studentin war auch diese junge Frau perfekt getroffen. Henry hatte sie in ihrer ganzen Schönheit verewigt, ihre perfekten Proportionen eingefangen, bis hin zu wallenden roten Haaren …

„Sandrine!“

Vivien blinzelte. Wie, um alles in der Welt, kam ein Bild von Sandrine hierher? Wirre Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Es dauerte, bis sie sie einigermaßen zu ordnen vermochte. Instinktiv blickte sie sich um, ob ihr Aufschrei auch niemanden angelockt hatte. Doch sie war allein. Allein mit dem Bildnis ihrer besten Freundin. 

Was hatte Henry mit Sandrine zu tun?

Vivien atmete ein paar Mal tief durch, versuchte nüchtern zu analysieren, sich nicht von Eifersucht blenden zu lassen. Im besten Fall hatte er sie irgendwo kennen gelernt, und für die Arbeit als Aktmodell begeistern können. Was angesichts seines Auftretens und Sandrines grundsätzlichem Interesse für attraktive Männer durchaus denkbar war. Außerdem, welcher Aktmaler würde eine solche Frau nicht auf Leinwand bannen wollen?

Den zweiten Gedanken mochte sie am liebsten gleich wieder verdrängen. Dennoch musste sie zulassen, dass er sich vehement in den Vordergrund schob. Hatte Henry etwas mit Sandrines Verschwinden zu tun? War er jener Mann, mit dem sie angeblich in Urlaub war? Spielte er sie beide etwa gegeneinander aus?

„Vivien!“

Die Wände echoten, schienen ihren Namen tausendfach zu rufen. Sie schluckte, hoffte inständig, dass ihr Gehör ihr einen Streich spielte. Doch Schritte über ihr, die sich näherten, lösten ihre Hoffnung in Nichts auf. Henry war aufgewacht und suchte nach ihr. 

Was jetzt? Was sollte sie ihm erzählen, wenn er sie hier unten fand? Sie fotografierte mit ihrem Handy Sandrines Bild, und verließ den Raum. Mit großen Schritten stürmte sie auf die Treppe zu. Als sie dort ankam, hörte sie Henry herunterkommen. Sie hielt inne und schaute sich um. Der Saal war hell erleuchtet, sie hatte in der Hektik vergessen, das Licht auszuschalten. Doch das war vielleicht auch ihre Chance. Sie drückte den Lichtschalter des Lagerraums, verkroch sich hinter ein paar Säcken und zog den Mantel über den Kopf.

Henrys Schritte wurden lauter, er trat in den Raum. Dann wurde es still. Vivien hielt den Atem an, und hoffte, dass ihr laut klopfendes Herz sie nicht verriet.

„Verdammt noch mal“, hörte sie Henry, und schloss die Augen. Gleich würde er ihr den Mantel vom Kopf ziehen, sie zur Rede stellen.

„Du wirst im Alter ziemlich schlampig, Claude.“

Das Licht ging an, Schritte bewegten sich von ihr fort. Sie lugte vorsichtig unter dem Mantel hervor. Henry betrat den Gang und schritt ihn entlang. Sie sprang auf, zog ihre Schuhe aus und stürmte barfuss die Treppe hoch. Jetzt galt es, schnellstmöglich wieder im Bett zu sein. 

Sie hörte die Kellertür, als sie die erste Stufe der Treppe im Erdgeschoss erklomm. Henry war also ebenfalls auf dem Weg nach oben. Sie setzte hektische Schritte, stolperte, fiel auf die Knie. Ein Schuh rutschte ihr aus der Hand und kollerte die Treppe hinunter. Vivien rannte hinterher. Kurz vor dem Ende blieb er liegen. Sie hob ihn auf, sah Henrys Schatten und rannte geduckt los.

„Vivien! Bist du da?“

Hatte er sie gesehen? Sie wagte sich nicht umzublicken, lief mit dem Teufel um die Wette. Keuchend erreichte sie das Obergeschoss und stürzte ins Schlafzimmer. Sie stopfte den Mantel unter das Kissen und stellte die Schuhe ans Bett. Dann sprang sie hinein und zog die Decke hoch. 

Ihr Atem ging heftig. Zu heftig. Sie zwang sich zu langen Zügen, um ihn schnell zu beruhigen. Als Henry das Schlafzimmer betrat, keuchte sie immer noch.

„Vivien?“

Sie fuhr hoch und schrie auf.

„Entschuldige“, sagte Henry mit entgeistertem Blick, „ich wollte dir keine Furcht einjagen.“ Er ging auf sie zu und setzte sich an die Bettkante.

„Du hast mich zu Tode erschreckt“, rechtfertigte sie ihr heftiges Atmen.

„Das tut mir leid. Aber ich war in Sorge.“

Er hatte den Köder offenbar geschluckt. Gott sei Dank. „Wieso hast du dich gesorgt? Ich war doch nur mal kurz auf der Toilette.“ Sie mühte sich, ein wenig vorwurfsvoll zu klingen. Angriff war die beste Verteidigung.

„Ich dachte, du wärst … gegangen.“

„Ohne ein Wort zu sagen? Denkst du, ich bin so eine?“

Sein Blick wirkte verlegen. Folglich war ihr Gegenangriff gelungen. Sie nahm ihn in den Arm.

„Komm ins Bett, holen wir uns noch eine Mütze Schlaf.“

Er lächelte und kroch zu ihr unter die Decke. Sie kuschelten sich aneinander, und bald befand Henry sich wieder im Reich der Träume. Als seine Atemzüge lange und tief wurden, löste Vivien sich vorsichtig von ihm und wich bis zur Bettkante. Mit Skepsis betrachtete sie ihn. Er war ein Mann voller Geheimnisse, wusste sie, hatte sie doch das eine oder andere ergründet. Doch jenes, das sie heute entdeckt hatte, mochte ihr im Gegensatz zu den anderen ganz und gar nicht gefallen. An Schlaf war nun nicht mehr zu denken. In ihrem Kopf rasten Gedanken um die Wette. Sie suchte nach Antworten. Dabei kannte sie noch nicht einmal die richtigen Fragen. Das rätselhafte Verschwinden Sandrines war um eine Facette reicher geworden. 
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Am Morgen spielte Vivien die Glückliche, und mühte sich beim Frühstück, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Die ganze Nacht hatte sie sich mit Fragen gequält, aber keine Antworten gefunden. Henry wirkte fröhlich und entspannt, während er seinen Kaffee in Verbindung mit der Morgenzeitung genoss.




Um halb acht machte sie sich auf den Weg zur Arbeit. Henry verabschiedete sie mit einem so leidenschaftlichen Kuss, als wollte er sie gar nicht gehen lassen. Sie erwiderte ihn, doch es fiel ihr schwerer als gedacht. Henrys Gefühle waren offensichtlich echt. Seit der vergangenen Nacht jedoch hinterfragte sie alles, was mit ihm zu tun hatte.

Der Vormittag im Handyshop verlief wie viele andere auch. Ein paar Kunden verirrten sich ins Geschäft, die zum Großteil Patrick in die Arme liefen. Kein Wunder, pirschte er sich an jeden aus dem Hinterhalt heran, ehe Vivien ihn überhaupt wahrnehmen konnte. Doch das störte sie nicht, im Gegenteil. Sie war immer noch mit Gedankenarbeit beschäftigt. Als die Uhr Mittag schlug, fasste sie einen Entschluss. Sie musste herausfinden, was Henry mit dem Verschwinden von Sandrine zu tun hatte. Und da sie das nicht allein zu tun vermochte, brauchte sie Unterstützung.

In der Mittagspause stieg sie ins Auto und fuhr zum Polizeirevier. Sie parkte davor und schaute lange zur Tür. Dann stieg sie aus und läutete. Ein Uniformierter öffnete ein kleines Fenster neben der Tür.

„Ah, die Freundin von Monsieur Potarie.“

Sofort ging die Tür auf, und er bat sie freundlich hinein. Wie sich die Menschen ändern können, wenn sie hinter ihrem Gegenüber einen Haufen Geld vermuten, dachte Vivien. Der Uniformierte führte sie in sein Büro und bot ihr den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch an.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“ Er ließ sich in seinen Drehstuhl sinken und lehnte sich entspannt zurück.

„Es geht um eine junge Frau“, begann Vivien.

„Ihre Freundin, ich weiß.“

„Ja und nein.“ Vivien erntete einen fragenden Blick. „Lassen Sie es mich erklären. Die junge Frau, von der ich spreche, ist Studentin in Paris. Sie verdient sich Geld nebenbei als Modell. Genau gesagt als Aktmodell für einen Maler.“

Der Polizist hörte interessiert zu, ganz anders, als bei ihrem letzten Besuch.

„Ich kenne die junge Frau nicht, aber meine Freundin, die verschwunden ist, stand für denselben Maler Modell.“ 

Der Polizist schaute sie an, ließ aber keinerlei Regung in seinem Gesicht erkennen.

„Ich würde gerne wissen, ob der Maler etwas mit dem Verschwinden meiner Freundin zu tun hat.“

„Ich bedaure, Madame, aber da kann ich Ihnen kaum helfen. Wir brauchen mehr als einen unbegründeten Verdacht, jemanden zum Verschwinden einer Person zu befragen.“

„Deswegen bin ich nicht hier. Ich möchte Sie lediglich bitten, mir zu sagen, ob diese junge Frau ebenfalls verschwunden ist.“

Der Polizist musterte sie eindringlich. Sie schaute ihn lange an. Etwas in ihr drängte sie, Henry anzuschwärzen. Doch ihr Verstand riet, es nicht zu tun. Sie hatte keinerlei Beweis für ihren Verdacht, auch wenn sich im Chateau einige Indizien fanden. Außerdem wäre der Polizist mit Sicherheit auf Henrys Seite, und sie wäre die Dumme.

„Wie ist der Name der Studentin?“

„Den kenne ich leider nicht. Aber wenn Sie mir Fotos vermisster Personen zeigen, kann ich sie vielleicht darauf erkennen.“

Er überlegte einen Moment. „Ich kann Ihnen Fotos zeigen, aber ich darf Ihnen keine Namen der Vermissten nennen.“

„Das ist in Ordnung.“

„Gut.“

Er stand auf und ging in ein Nebenzimmer. Viviens Puls stieg stetig, sie atmete ein paar Mal tief durch. Gott sei Dank stieß sie heute auf mehr Hilfsbereitschaft als erwartet. Der Polizist kam zurück und übergab ihr eine Mappe.

„Das sind jene weiblichen Personen, die in unserer Gegend abgängig gemeldet wurden.“

Er setzte sich, schlug die Beine übereinander und schaute ihr interessiert zu. Vivien öffnete die Mappe zögernd. Es waren einige Bilder darin, Frauen verschiedenen Alters, die meisten davon unter zwanzig. Sie inspizierte Blatt für Blatt und atmete jedes Mal innerlich auf, wenn sie die Person auf dem Bild nicht erkannte.

„Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten? Madame? Madame, hören Sie mich?“

Vivien starrte auf das Bild in ihrer Hand. Sie mochte nicht glauben, was sie sah. Es war eindeutig die junge Studentin. Henrys Aktmodell, ihre Gespielin aus dem Schloss.

Wortlos schlug sie die Mappe zu und reichte sie dem Polizisten.

„Ist alles in Ordnung? Sie sehen ein wenig blass aus. Möchten Sie ein Glas Wasser?“

„Danke. Es geht mir gut. Monsieur, ich danke Ihnen, Sie haben mir sehr geholfen.“

„Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?“

Sie nickte und reichte ihm die Hand. Dann wandte sie sich zum Gehen. Er geleitete sie zum Ausgang und öffnete ihr die Tür.

„Ach ja, eins noch“, fiel ihr ein. „Gibt es Neuigkeiten in Bezug auf die Überwachung von Patrick Fevreux?“

„Von wem?“

„Patrick Fevreux. Monsieur Potarie hat Sie vor einigen Tagen besucht und um die Beschattung von Monsieur Fevreux gebeten.“

„Bedaure, daran kann ich mich nicht erinnern. Aber vielleicht weiß mein Kollege davon.“ Er ging zurück ins Büro. Eine Minute später war er wieder da. „Monsieur Potarie war zuletzt zusammen mit Ihnen hier, Madame. Seit jenem Missverständnis haben wir ihn nicht mehr gesehen. Bedaure.“

Schwindel befiel Vivien. Sie mühte sich, zu verbergen, was sich in ihr abspielte.

„Danke. Auf Wiedersehen, Monsieur.“

„Madame.“

Er verbeugte sich höflich und schloss die Tür. Vivien ging auf wackeligen Beinen zurück zum Wagen und stieg ein. Nicht nur, dass sich ihr Verdacht erhärtet hatte, und die Studentin ebenfalls verschwunden war. Darüber hinaus hatte Henry sie belogen, was tausendmal schwerer wog. Es dauerte eine Weile, bis sie das einigermaßen verdaute.

Er steckte in der Sache drin. Kein Zweifel. Verdammt!

Schließlich startete sie den Wagen und machte sich auf den Weg zurück zur Arbeit. Ihre Gedanken fuhren Achterbahn, kreisten im Karussell, suchten einen Ausgang aus dem Spiegellabyrinth. Auf ihrem Weg durch den Jahrmarkt der Gefühle stolperte sie von einem Rätsel ins andere. 

Drehte sich der Wind soeben um hundertachtzig Grad? Wieder und wieder versuchte sie zu verdrängen, dass hinter Henry etwas völlig anderes steckte, als ein begnadeter Maler mit finanziellem Hintergrund. Sollte sie sich dermaßen in ihm getäuscht haben? Die letzten Tage, die Gefühle, die wunderbare Zeit mit ihm, alles Lug und Trug?

Sie musste sich irgendjemandem anvertrauen, mit jemandem sprechen. Jetzt rächte es sich bitter, dass sie sich seit dem Ende ihrer letzten Beziehung von allen abgekapselt hatte. Jedermann, außer Sandrine und Patrick. Da Sandrine nicht hier war, blieb nur ihr Kollege. Doch hatte der sich durch den Besitz der Eintrittskarten der Galerie nicht selbst verdächtig gemacht? Es war zum Verrücktwerden!

„Alles okay mir dir?“, fragte Patrick, als sie den Verkaufsraum betrat. „Du siehst aus wie der leibhaftige Tod.“

„Wie charmant, danke schön.“ Hoffentlich sah das, was sie auf die Lippen brachte, entfernt nach einem Lächeln aus. „Es geht mir gut.“

Er musterte sie, wenig überzeugt. „Na, wenn du es sagst.“

„Schau mal, Kundschaft.“ Sie zeigte zur Tür, wo eine Frau mittleren Alters durchschritt.

„Die ist zu alt für mich“, witzelte Patrick, bemüht, sie aufzuheitern. „Aber okay, ich opfere mich.“ 

Vivien setzte sich auf den Hocker hinter dem Verkaufspult und tippte gedankenverloren auf die Tastatur ein. Die Kunden machten Gott sei Dank einen Bogen um sie, besser gesagt, Patrick schnappte sich jeden, bevor er in ihre Nähe kam. Sie war ihm dankbar, denn zu einem vernünftigen Verkaufsgespräch war sie nicht imstande.

Knapp zwei Stunden später war der Laden leer.

„Hast du jetzt alle erfolgreich vertrieben?“, scherzte Vivien, als Patrick sich zu ihr gesellte. In seiner Hand trug er eine Jumbotasse, dem Aroma nach randvoll mit Kaffee. Zu ihrer Überraschung reagierte er nicht auf ihre Anspielung. Sein Gesichtsausdruck war ernst. Genau genommen hatte sie ihn noch nie so gesehen.

„Wir müssen reden“, begann er.

Sie schaute ihn groß an.

„Besser gesagt, ich muss reden. Du hörst erst mal nur zu, bitte.“ Er atmete tief durch. „Vivien, ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt, was die Eintrittskarten für die Galerie angeht.“

Welchen Schock hatte der Tag heute noch zu bieten? Reichte es nicht, dass ihr Geliebter binnen Stunden zum potentiellen Entführer mutiert war? Oder kam jetzt etwa die Entlastung Henrys in Form eines Geständnisses von Patrick?

„Sprich weiter“, sagte sie angespannt. Sein Unbehagen drückte sich in jedem Wort aus, als er fortfuhr. Er senkte den Blick.

„Ich habe mich nicht mit einer Frau getroffen, besser gesagt, kein Date in der Galerie gehabt. Sandrine war mit mir dort.“

Viviens Atem stockte. „Ahnte ich es doch! Aber warum?“

Er blickte auf und schaute ihr in die Augen. „Deinetwegen.“

„Meinetwegen? Was soll denn das bitte heißen?“

Er warf einen schnellen Blick zum Eingang, als wollte er sichergehen, dass ihn niemand hörte. „Du bist in letzter Zeit nicht mehr du selbst. Nach der Trennung von deinem Ex hast du dich lange in deinem Schneckenhaus verkrochen. Ich hatte alle Mühe, dich wieder einigermaßen aufzubauen, obwohl ich es täglich versuchte. Vor einem Monat wurdest du langsam wieder selbstbewusst, hast endlich wieder gelacht. Ich habe mich darüber sehr gefreut.“

Sein Blick sagte Vivien, dass seine Worte aus ehrlichem Herzen kamen.

„Aber seit einiger Zeit bist du mehr als selbstbewusst. Deine Witze gehen fast immer auf Kosten anderer, sind verletzend. Vor allem mir gegenüber wurdest du neckisch. Aber nicht freundschaftlich neckend, sondern geringschätzend, mitunter sogar abfällig. Das ist eine völlig neue Seite von dir, und du weißt, ich kenne dich ganz gut. Fünf Jahre Kollegen, da lernt man einander einzuschätzen.“

„Und was hat das mit Sandrine zu tun?“

„Ihr ist deine Veränderung auch aufgefallen. Und nachdem ihr beide miteinander in der Galerie wart, hat sie mich darauf angesprochen.“

Oh Gott, dachte Vivien, sie wird ihm doch nicht von dem Bild erzählt haben?

„Und?“

„Sandrine hat mir von einem eigenartigen Bild erzählt. Das heißt, eigenartig war nur, was sie über dich gesagt hat. Sie meinte, du würdest irgendwie in das Bild hineingezogen, dort irgendetwas erleben. Zumindest war das deine Behauptung ihr gegenüber.“

Er schaute in die Luft, als suche er nach Fliegen. Schließlich fand er wieder ihren Blick.

„Ich dachte, du wärst bloß überarbeitet. Aber Sandrine war sehr besorgt, sagte, so kenne sie dich nicht. Du warst wie besessen von dem Bild, wolltest sie in ein imaginäres Schloss mitnehmen.“

Er ließ seine Worte wirken und schaute sie erwartungsvoll an. Vivien war überhaupt nicht mehr wohl in ihrer Haut. Vor ihr stand der Mann, den sie verdächtigt hatte, ihre Freundin entführt zu haben. Und jetzt ließ er so etwas vom Stapel.




„Ja, und? Was willst du mir damit sagen?“

„Ich will dir erklären, dass ich mit Sandrines Verschwinden nichts zu tun habe. Wir haben versucht herauszufinden, ob es irgendetwas mit dem Bild auf sich hat, daher die Eintrittskarten. Wir standen einzeln davor, zu zweit, haben andere Leute beobachtet, die es betrachteten. Es hat sich bei niemandem etwas getan. Keiner, der es betrachtet hat, ist darin verschwunden oder auch in eine Art Trance gefallen. Sandrine und ich eingeschlossen. Also dachten wir, dass es dir nervlich nicht gut geht.“

Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse.

„Sandrine und ich haben daraufhin mehrmals telefoniert, und überlegt, wie wir dir helfen können. Tja, und dann verschwand sie von einem Tag auf den anderen spurlos.“

„Das ist ja das Problem.“

„Und beinahe gleichzeitig trat dein Graf auf den Plan.“

„Was willst du damit jetzt wieder sagen?“

Er schüttelte den Kopf. „Das klingt jetzt sicher so, als wäre ich eifersüchtig oder sonst etwas. Vielleicht bin ich das sogar ein wenig.“ Sein Blick schweifte kurz ab, ehe er wieder ihren fand und fortfuhr. „Ich glaube, dass er mit Sandrines Verschwinden zu tun hat. Er ist nicht der Einzige, der Beziehungen zur Polizei hat. Ein alter Freund von mir ist bei der Kriminalpolizei. Ich habe ihn gebeten, Erkundigungen über deinen Grafen einzuholen. Das hat er auch versucht, aber nichts herausgefunden. Nicht nur keine Straftaten, buchstäblich gar nichts. Es scheint, als würde Monsieur Potarie nicht existieren.“

Sie schaute ihn lange an. „Aber das ist doch Unsinn. Er ist höchst erfolgreich als Immobilienmakler.“

„Das ist er. Und an diesem Erfolg lässt er auch die hiesige Polizei teilhaben.“

„Er besticht Polizisten?“ 

„Wie weit er geht, hat mein Freund nicht herausbekommen. Das ist vielleicht auch besser so, zu seinem eigenen Schutz.“

Sie schaute Patrick entgeistert an. Obwohl sie ihn in Verdacht gehabt hatte, lieferte er ihr eben ein weiteres Indiz dafür, dass Henry hinter der ganzen Sache steckte. Patrick hatte vor allem in einem Punkt recht. Sie kannten einander schon lange, und verstanden sich von Anfang an gut. Das Vertrauen zwischen ihnen war die Basis für die Freundschaft, die sich aus ihrer Arbeitsgemeinschaft entwickelt hatte. Und wie sehr er ihr geholfen hatte, dass sie nach ihrer Trennung mit der Zeit wieder zu sich selbst gefunden hatte, war unbestritten. Zum ersten Mal dachte sie daran, dass vielleicht mehr als bloße Freundschaft hinter Patricks Verhalten steckte. Womöglich war seine Sorge um sie von jeher anders begründet, waren seine Motive persönlicher Art. Nur, warum zum Teufel hatte er ihr das nie gezeigt?

„Patrick“, begann sie schließlich, und die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen, „ich muss dir auch etwas sagen. Ich tue das im Vertrauen darauf, dass du mich nicht für verrückt erklärst. Es haben sich in meinem Leben zuletzt mehr als nur seltsame Dinge ereignet.“

Sie erzählte ihm, was es mit dem Bild auf sich hatte. Ihre Erlebnisse im Schloss, die sie selbst erst für Hirngespinste gehalten hatte, in unleidenschaftlicher Kurzform. Evans Kette, die ihr bewies, dass sie nicht verrückt war. Bis hin zu dem Verdacht, den sie nun in Bezug auf Henry hegte.

„Ich sage dir offen, dass du mein Verdächtiger warst. Doch spätestens seit heute sieht das anders aus.“ Sie lachte hysterisch. „Ich weiß nicht mehr weiter.“

Jegliche Farbe war aus Patricks Gesicht gewichen. Er atmete mehrmals tief durch, ehe er das Wort ergriff. „Wärst du nicht du, würde ich sagen, du hast einen in der Krone, siehst zu viele Horrorfilme oder was auch immer. Aber du bist nun mal du, und darum glaube ich dir. Entschuldige, dass ich Kauderwelsch rede, aber meine Gedanken überschlagen sich, und die Worte finden nicht immer in der richtigen Reihenfolge aus mir heraus.“

Sie grinste. Patrick war ein Original, das war er immer schon. Sie küsste ihn auf die Stirn. „Danke, dass du mir glaubst. Du ahnst nicht, wie erleichtert ich bin.“ Tränen kullerten über ihre Wangen.

Er nahm sie vorsichtig in den Arm. Sie ließ es nicht nur geschehen, sie genoss es, drückte sich eng an ihn. Eine sonderbare Geborgenheit nahm Besitz von ihr, je länger sie in seiner Umarmung verweilte. Es schien ihn nicht zu stören, er hielt sie fest und streichelte sie beruhigend. Als ihre Tränen allmählich versiegten, schaute sie zu ihm auf. Ihre Augen fanden sich in einem endlos tiefen Blick. Wie von selbst wanderten ihre Hände an Patrick hoch, fassten ihn im Nacken. Wie von selbst zogen sie ihn sanft hinunter zu ihren Lippen. Sie küssten einander in einem Augenblick von Magie. Dann löste sie sich von ihm und fragte sich, ob sie gerade in die Traumwelt abgeglitten war. Patrick entließ sie aus seinem zärtlichen Griff, und holte sie zurück in die Realität. Von einer Sekunde zur anderen war der magische Moment Geschichte.

„Ich glaube dir, nur kapieren tue ich es nicht. Das wird noch einige Zeit dauern. Die Frage ist, was machen wir jetzt? Gehen wir damit zur Polizei?“

„Die ist keine Hilfe, glaub mir. Sie würden mich mit einem Lächeln in die Klapsmühle einweisen, erzählte ich ihnen meine Geschichte. Außerdem stecken sie mit Henry unter einer Decke, wie du selbst bemerkt hast. Wir müssen das schon allein regeln.“

„Gut. Nehmen wir also mal an, dein Graf hat Dreck am Stecken. Wie überführen wir ihn? Und vor allem, wie kriegen wir Sandrine aus dem Bild, falls sie tatsächlich darin gefangen ist? Entschuldige die Möglichkeitsform, ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen. Außerdem: Schon mal daran gedacht, dass sie vielleicht freiwillig dort sein könnte?“

„An so etwas will ich gar nicht denken, es ist mir auch egal. Ob freiwillig oder nicht, ich will meine Freundin wieder haben. Fakt ist, es gibt nur einen Weg, sie zu befreien: Ich muss noch einmal ins Bild und sie herausholen.“

„Hm. Reicht es nicht, wenn wir es zerstören?“

„Ich weiß nicht. Möglicherweise vernichten wir damit alles, was sich darin befindet. Falls Sandrine und die Studentin nicht die einzigen Opfer sind … nicht auszudenken, das ist mir zu riskant.“

„Ich weiß, was du meinst. Aber es gefällt mir nicht, wenn ich dich nicht begleiten kann. Hat dein Graf einen Verdacht, dass du ihn verdächtigst?“

„Ich habe ihm nicht erzählt, dass ich in das Bild eintauchen kann.“

„Gut. Dann bleibt nur eine winzige, aber nicht unbedeutende Frage: Wie hat er es geschafft, die Mädchen, und Gott weiß wen noch, in das Schloss auf dem Bild zu kriegen?“

„Das ist mir auch schleierhaft. Aber ich werde es herausfinden. Gleich heute Abend, wenn ich das Schloss in der Galerie besuche.“

„Gut. Aber du gehst nicht ohne mich. Ich werde vor dem Bild stehen und auf dich aufpassen. Zumindest auf das, was von dir zurückbleibt. Übrigens, wie kannst du sicher gehen, nicht auch in dem Bild zu verschwinden?“

„Ich kenne den Ausgang. Ich komm da schon wieder raus. Aber ich werde allein hingehen. Es reicht, wenn eine Person vor dem Bild steht und hineinstarrt, das fällt nicht so auf. Wenn du daneben stehst, erregt das sicher Aufmerksamkeit. Denn wenn du eines nicht kannst, ist es ein paar Minuten still zu halten.“

„Gutes Argument. Also … oh, Kundschaft. Ich geh schon. Und du mach Pause, stärke dich ein wenig.“ Er zwinkerte ihr zu und marschierte Richtung Kunde.

Vivien fiel ein Felsbrocken vom Herzen. Sie glaubte Patrick. Zumindest glaubte sie ihm mehr als Henry. Ob sie damit auch richtig lag, würde sich bald zeigen.
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Die Kirchturmuhr schlug elf, als Vivien die Galerie betrat. Sie hatte also noch eine Stunde Zeit. Ihr Puls ging mit jedem Schritt schneller, den sie auf das Bild zu machte. Als sie davor stand, atmete sie tief durch. Die anderen Besucher der Galerie interessierten sie nicht. Es galt eine Mission zu erfüllen.




Nebel umgab sie, die Galerie verschwand allmählich darin. Im Gegenzug wurden blütenweiße Wände und kostbare Böden sichtbar. Vivien fand sich in dem Zimmer wieder, in dem Evan sie zum Ball abgeholt hatte. Diesmal hatte sie zu ihrem Bedauern nichts aus ihrer Welt hierher mitnehmen können. Sie stand im Raum wie Gott sie geschaffen hatte. Ein Indiz dafür, dass sie bereits erwartet wurde? War das eine Art Sicherheitsmechanismus des Bildes, damit sie im Schloss nichts anstellen konnte? Sie schaute sich um. Auf einem Paravent hing ein blaues Kleid, das sie vorsichtig überstreifte. Sie war allein im Raum, das frisch bezogene Bett lud zum Verweilen ein.

„Heute nicht“, sagte sie zu sich selbst, und trat auf den Gang. Er war stockdunkel, sämtliche Fackeln waren erloschen. Nicht gerade vertrauenserweckend. Sie setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Jetzt wären Sportschuhe kein Fehler gewesen. Sie vermisste  ebenso ihre Handylampe, die ihr nun gute Dienste geleistet hätte. 

Ihre Hände glitten die Wand entlang, bis sie auf einen Türrahmen stieß. Vivien blieb stehen und tastete nach einer Klinke. Sie fand eine, die Tür ging knarrend auf. Ein kleines Zimmer lag dahinter. Die obligate Einrichtung bestand aus einem Bett in der Mitte, und flackernden Kerzenleuchtern in jeder Ecke. Ein Fenster gab es nicht.

Sie nutzte den in den Gang fallenden Lichtschein, griff sich eine Fackel, und entzündete sie an einem Kerzenleuchter. Derart bewaffnet ging ihre Suche schneller voran. Sie folgte dem Gang, ließ keine Tür aus, und fand hinter jeder exakt dieselbe Einrichtung. Dieser Flügel des Schlosses schien nur einem Zweck zu dienen: Vergnügen.

Als sie durch die Tür am Ende des Ganges trat, stand sie im Ballsaal. Im Gegensatz zu vorgestern bot er einen wenig feierlichen Anblick. Hier sah es aus wie auf einem Schlachtfeld, lediglich das Blut fehlte. Die Massenorgie hatte Spuren hinterlassen, die niemand beseitigt hatte.

Sie durchquerte den Saal und betrat den Gang dahinter. Dieser war gut ausgeleuchtet, auch hier fanden sich beidseitig Türen in gleichmäßigen Abständen. Vivien öffnete abermals eine nach der anderen. Diesmal allerdings waren die Zimmer nicht leer. Sie vernahm eindeutige Geräusche, noch bevor sie eintrat. 

Es ging heftig zur Sache, in jedem Zimmer auf eine andere Art. Irgendwie wirkte dieser Flügel wie eine lebendige Darstellung des Kama Sutra, was ein Lächeln über ihr Gesicht huschen ließ. Wie in Trance kopulierten die Pärchen, waren dermaßen miteinander beschäftigt, dass sie Vivien nicht einmal bemerkten. Sie fand sogar die Muße nachzusehen, ob Sandrine oder Evan unter den Teilnehmern waren. Zu ihrer Enttäuschung vermochte sie aber kein bekanntes Gesicht zu entdecken.

Das Ende des Ganges mündete in einen größeren Raum, der im Gegensatz zu den kleinen geradezu prunkvoll ausgestattet war. Ein riesiges Himmelbett stand in der Mitte, an den Ecken gestützt von schwarzen Marmorsäulen. Tische und Stühle waren mit feinstem Samt bezogen, die Wände mit kostbarsten Stoffen dekoriert. Am anderen Ende des Raums befand sich eine goldene Tür.

Vivien schaute sich um. Niemand war zu sehen. Sie schritt um das Bett, warf einen Blick aus dem Fenster. Der Garten lag darunter, die Wiese mit dem weißen Brunnen. Einige junge Männer und Frauen tollten herum, spielten miteinander. Eine Art Vorspiel, dachte Vivien und schmunzelte.

„Richtig. Und Ihr seid der Hauptgang.“

Sie zuckte zusammen und drehte sich um.

„Evan!“

„Mylady, Euer Diener.“ 

Er verneigte sich tief. Dann streckte er die Hand nach ihr und lächelte sein gewinnendes Lächeln. Konnte der Kerl Gedanken lesen?

Evan machte den gewohnt verführerischen Eindruck, diesmal in eine Art Toga gekleidet. Einen Moment musste Vivien sich beherrschen, ihm nicht zu verfallen. Sie nahm seine Hand, ließ sich von ihm ans Bett führen. Vielleicht erfuhr sie von ihm etwas über den Verbleib Sandrines. Sie musste nur ein bisschen mitspielen, aber nicht zu weit gehen. Als er seine Toga fallen ließ, begann für sie eine schwere Prüfung.

Er sank aufs Bett und kroch zur Mitte, wo er sich verführerisch räkelte. Im selben Moment ging die goldene Tür auf, und eine von oben bis unten weiß verhüllte Gestalt trat ein. Sie schritt elegant auf das Bett zu, stieg hinein und kniete sich vor Evans Füße. Dann ließ sie ihren Umhang fallen und präsentierte eine makellose weibliche Rückansicht, mit langer roter Mähne. Sie beugte sich über ihren Bettgenossen, streichelte seine Schenkel, begann sogleich ein heißes Spiel mit ihm. Er atmete laut, während sie ihn erst mit der Hand, und gleich darauf mit dem Mund bearbeitete.

„Sandrine! Was tust du hier?“

„Wonach sieht es denn aus? Komm rein, mach mit!“

Vivien wich zurück.

„Wieso zierst du dich, Viv? Du weißt nicht, was dir entgeht.“ Sie zwinkerte Vivien zu.

„Bitte, gesellt Euch zu uns, Mylady. Ihr habt es doch schon einmal zu dritt genossen.“

Vivien schluckte. Ihre Lippen klebten zusammen. Sie schüttelte den Kopf.

Sandrine kletterte aus dem Bett, warf den weißen Umhang über, und legte ihr die Hände auf die Schulter. Spätestens jetzt wusste Vivien, dass sie tatsächlich ihrer Freundin gegenüber stand, und keinem Fantasiegebilde.

„Komm, Viv, lass uns Spaß haben.“

„Lass uns hier abhauen“, entgegnete Vivien.

Sandrine lachte auf. „Aber um Gottes Willen, warum denn? Das hier ist das Paradies! Ein wunderschönes Schloss, das jeden nur erdenklichen Komfort bietet. Männer, so weit das Auge reicht, in jeder Größe und Vielfalt.“ Sie grinste vielsagend. „Und die Frauen, die sich hier tummeln, sind auch nicht ohne.“

„Sandrine, wer hat dich hierher gebracht? Wer hat dich entführt?“

„Niemand hat sie entführt“, hörte Vivien eine Stimme hinter Sandrine. Sie sah nicht, wer diese Worte gesprochen hatte, doch sie kannte die Stimme nur zu gut. „Sie ist freiwillig hier.“

Sandrine wich zur Seite und gab den Blick auf das Bett frei. Evan war verschwunden. Der Mann, der an seiner statt auf dem Bett lag, sah nicht minder verführerisch aus. Sein Lächeln hatte sie schon mehrmals um den Verstand gebracht.

„Henry.“

Es war ein Flüstern, obwohl Vivien die Worte schreien wollte. Sie schaute Sandrine an, dann wieder Henry. Was wurde hier gespielt?

„Sandrine, bitte, wir müssen hier weg.“

„Aber warum denn?“

„Er hat dich entführt. Wahrscheinlich hat er dir irgendetwas gegeben, eine Droge, die dich willenlos macht.“

„Mich? Willenlos machen?“ Sie lachte schallend. „Schätzchen, was hier geschieht, ist allein mein Wille.“

Vivien spürte Kälte im Gesicht.

„Ich habe sie nicht entführt“, sagte Henry, und stieg aus dem Bett. Er warf eine Toga über, stellte sich neben Sandrine, und legte ihr den Arm um die Hüfte. Vivien machte einen Schritt zurück, als er seine Hand nach ihr ausstreckte.

„Ich schätze, du solltest es ihr erklären“, sagte Henry zu Sandrine.

„Na schön. Vivien, als du mich in die Galerie geführt hast, bist du nicht alleine im Schloss gewesen. Ich war ebenfalls dort.“

„Aber ich habe dich nicht gesehen.“

„Ich bin auch hier in diesem Zimmer gewesen. Du warst im anderen Flügel.“

„Warum hast du mir das nicht gesagt, als ich aus dem Bild zurück war?“

„Ich war völlig überwältigt von dem, was ich erleben durfte. Außerdem dachte ich anfangs, ich hätte geträumt. Erst bei meinen weiteren Besuchen wurde mir klar, dass das die Realität war.“

„Deine weiteren Besuche? Zusammen mit …“

„Patrick. Ja, den armen kleinen Unbescholtenen habe ich ein wenig an der Nase herumgeführt, ehe ich mich selbst verschwinden ließ.“

„Aber wieso?“

„Sie wollte mich schützen“, mischte Henry sich ein, „indem sie den Verdacht auf ihn lenkte. Und das hat auch tadellos funktioniert.“

„Bis jetzt“, feixte Sandrine.

„Richtig, und das ist ein wenig bedauerlich.“ Henry zuckte die Achseln. „Aber es stellt weiter kein Problem dar. Dein kleiner Freund wird ab morgen allein im Geschäft stehen, denn du bist ab sofort unser Gast.“

„Was soll das heißen? Für wie lange?“

„Für immer.“

„Niemals.“

„Viv, Schätzchen, denk doch mal nach. Draußen bist du eine graue Maus, verkaufst Handys, und hast nicht den Funken einer Chance, einen halbwegs ordentlichen Mann abzukriegen. Hier hingegen hast du alles, was du zum Leben brauchst. Was Liebespartner angeht, kannst du aus dem Vollen schöpfen. Und was dir an weltlichen Dingen fehlt, kann Henry dir besorgen.“

„Wie?“

„Indem er es für dich malt.“

Vivien schaute sie entgeistert an.

„Ja, dieses Bild ist mein Werk“, fuhr Henry fort, „Christophe Dupont ist mein Künstlername in der Welt da draußen. Hier hingegen trete ich meist als Evan auf. In dieser Gestalt fällt es mir leichter, Frauen für mich zu gewinnen. Das Schloss und alles, was du darin siehst, habe ich gemalt.“

Jetzt bekam alles langsam einen Sinn. „Und wofür das alles? Warum hast du mich nicht einfach gefragt, ob ich hierher will?“

„Nicht jede ist so willig auf Abenteuer wie Sandrine. Manchen muss man das Schloss und das Leben hier schmackhaft machen. Bei dir ist mir das erst nach und nach gelungen.“

Vivien konnte ihm nicht widersprechen. Ihre Besuche im Schloss waren mehr als nur schön gewesen, sie wurde mit der Zeit geradezu süchtig danach. Dennoch lag es nicht in ihrem Sinn, den Rest ihres Lebens hier zu verbringen. In einer Welt, von einem Herrscher regiert, der sich was immer er will selbst erschaffen kann. Denn genauso gut würde er es wieder auslöschen können, sollte es ihm eines Tages missfallen.

„Henry, ich möchte gern allein mit Sandrine reden.“

„Natürlich. Lasst euch Zeit, besprecht euch in Ruhe.“

Er küsste sie auf die Stirn und verließ den Raum. Vivien wartete, bis er die Tür geschlossen hatte. Sie schaute Sandrine lange an. Ihre Augen schienen anders als in der realen Welt, das Lächeln wirkte aufgesetzt. Sie war nicht sie selbst.

„Sandrine, wir müssen hier weg.“

„Ich bleibe.“

„Aber deine Freunde? Deine Familie?“

„Was immer ich will, wird Henry für mich herholen. Genau so, wie er dich für mich hergeholt hat.“

Vivien lächelte. „Ich denke, du überschätzt seine Möglichkeiten. Nicht jeder wird dir freiwillig hierher folgen.“

Sandrine schüttelte den Kopf. „Ach Viv, du kapierst es nicht. Henry kann hierher bringen, wen und was er will. Er macht das schon seit Jahrhunderten. Niemand hier weiß, wie alt er wirklich ist. Aber das interessiert auch keinen. Denn Henry oder Evan, je nachdem, wie man ihn gerade will, erfüllt einem hier jeden Wunsch. Denk doch mal, du kannst von ihm haben, was immer du willst. Sobald er es ins Schloss malt, ist es da, genauso wie du jetzt, und verschwindet aus der Welt da draußen.“ 

„Ich bin hier, weil ich das Bild in der Galerie gefunden habe.“

Sandrine lachte auf. „Zu diesem Zeitpunkt hatte Henry dich schon längst gefunden, und dein erstes Bild zu malen begonnen.“

„Mein erstes Bild?“

„Einen Entwurf, quasi deine Eintrittskarte in das Schloss. Wen Henry malt, dem wird es möglich, hier einzutauchen. Mein Bild hat er als erstes fertiggestellt.“

„Aber wie macht er das? Sowas wie Magie gibt es nicht im wahren Leben.“

„Magie, Zauber, Realität, ist das nicht egal? Er kann es, und er tut es für mich. Für uns.“

„Das reicht, Sandrine. Los, komm raus hier!“ 

Vivien packte sie am Arm und marschierte los. Sandrine folgte ihr widerstrebend.

„Vivien, du machst einen Fehler.“

„Ich bringe uns hier raus.“

„Wir können hier nicht mehr raus.“

„Wollen wir wetten?“

Sandrine fügte sich endlich, und sie schritten zügig voran. Vivien suchte den schnellsten Weg aus dem Schloss. Sie wollte weg von hier, weg von Henry, fort aus diesem Albtraum. Keuchend erreichten sie die Wiese mit dem Brunnen.

„Und jetzt?“

„Wir müssen zum Brunnen.“

„Ihr bleibt hier.“

Wie aus dem Nichts stand Henry plötzlich vor ihnen. Sein normalerweise sanftmütiger Gesichtsausdruck war einer steinernen Miene gewichen.

„Lass uns gehen“, forderte Vivien, „dies ist nicht unsere Welt.“

„Es ist eure einzige Welt, die da draußen existiert für euch nicht mehr.“

Vivien wollte loslaufen, doch Sandrine hielt sie zurück. Sie rangen mit den Händen. Schließlich riss Vivien sich los und rannte auf den Brunnen zu. Henry streckte die Arme nach ihr aus, doch sie schlug einen Haken und entwischte ihm. Den Teufel auf den Fersen erreichte sie den Brunnen, fasste ihn an und schloss die Augen.

„Lass es sein, es hat keinen Sinn.“

Henrys Stimme klang ihr in den Ohren. Sie klatschte mit der Hand auf den Brunnen, tastete ihn ab. Warum funktionierte der Ausgang nicht? Musste sie eine bestimmte Stelle berühren, um ihn zu aktivieren?

Sie hörte Henry näher kommen, spürte seine Hand an ihrer Schulter. Tränen traten ihr in die Augen, als sie am Rand des Brunnens niedersank.

„Dein Bild ist fertig“, vernahm sie Henrys sanfte Stimme. „Damit bist du endgültig Teil dieser Welt, und kannst nicht mehr zurück.“

Darum war Sandrine ihr ohne großen Widerstand auf die Wiese gefolgt. Sie wusste genau, dass der Ausgang für sie nicht mehr funktionierte.

„Komm schon, Viv.“ Sandrine hob sie hoch und stützte sie. „Suchen wir dir fürs Erste ein hübsches Zimmer. Ruh dich erst mal aus, und morgen sehen wir weiter.“

Vivien schluchzte. Wie in Trance folgte sie der Frau, die eigentlich ihre beste Freundin war. Wieder und wieder sagte sie sich, dass Sandrine nicht sie selbst war.

Plötzlich verließen sie die Kräfte, sie sackte zusammen. Sandrine hielt sie fest, versuchte sie wieder aufzurichten.

„Verdammt, Viv, kipp mir jetzt nicht weg.“

Vivien mühte sich, wieder auf die Beine zu kommen. Das Bild vor ihren Augen schwand. Eine schwarze Wolke flog auf sie zu und nahm sie begierig auf.

„Henry, hilf mir“, hörte sie Sandrine noch rufen. Dann verlor sich ihre Stimme langsam. 

Vivien stand mitten im Nichts. Dunkelheit umgab sie. Dunkelheit und Stille. Sie atmete ganz ruhig. War das ihr Ende? Sah so der Tod aus?

Etwas flackerte in der Ferne. Ein Licht, das sich langsam näherte. Gleichzeitig vernahm sie ein sanftes Rauschen, als stünde sie an der Küste und blickte aufs Meer. Dichter Nebel kam auf, hüllte sie allmählich ein. Das Rauschen schwoll an zur stürmischen Brandung. Zwischen den Wellen war noch etwas zu hören. Erst undeutlich, dann immer klarer. Man rief ihren Namen.

Die Stimme wurde lauter, der Nebel teilte sich. Jemand kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Vivien drehte um und wollte weglaufen. Sie rannte los, wie sie noch nie gerannt war. Doch sie kam nicht vom Fleck. Langsam holte der Nebel sie ein, kroch an ihr hoch. Es wurde wieder dunkel. Sie fühlte Hände auf ihrer Schulter, wurde zurückgerissen, schien rückwärts aus ihrem Körper zu fallen.

„Vivien!“

„Patrick!“

Sie drehte sich um und fiel ihm in die Arme. „Patrick, Gott sei Dank …“

„Schon gut, ich bin ja da. Du bist in Sicherheit.“

Vivien öffnete die Augen. Einige Männer und Frauen, alle gehobenen Alters, blickten sie fragend an. Sie löste sich etwas von Patrick und schaute sich um. Vom Schloss war nichts zu sehen, ebenso wenig die Wiese mit dem Brunnen. Sie war wieder in der Galerie. Erleichtert sank sie in Patricks Arme.

„Ist gut, Süße, wir gehen jetzt.“

Er legte ihr den Arm um die Hüfte und führte sie aus dem Raum. Vivien blickte immer wieder um sich, hielt Ausschau nach Henry oder Sandrine. Doch sie war nur von Besuchern umgeben, die zusammen mit ihnen die Galerie verließen. Als sie die gewohnte Abendluft einatmete, war sie sicher, tatsächlich in ihrer Welt zu sein.

„Das war knapp“, sagte sie, und löste sich vorsichtig aus Patricks Griff.

„Kann man wohl sagen.“

„Aber woher … wie …“

„Ich habe dich von zu Hause angerufen. Wollte wissen, ob du im Schloss etwas erfahren hast. Du wirst sicher an die zwanzig Anrufe auf deiner Mailbox haben. Schließlich wurde es mir zu bunt, und ich bin hierher gekommen. Du standest vor dem Bild und starrtest hinein, leichenblass im Gesicht. Ich habe dich angesprochen, angeschrieen, an deiner Schulter gerüttelt. Du warst wie ein Baum verwurzelt, hast dich keinen Millimeter bewegt. Die Leute ringsum dachten wohl, wir hätten Zoff, und haben getuschelt. Während ich überlegte, wie ich dich möglichst unauffällig hier wegbringen konnte, geschah etwas Seltsames: Du wurdest langsam durchsichtig, schienst dich in Luft aufzulösen. Ich stellte mich hinter dich, fasste deine Hüften und hielt dich fest. Es sollte so aussehen, als wären wir ein Liebespaar, das das Bild betrachtet. In Wirklichkeit verlor ich dich langsam, konnte schon durch dich hindurchsehen. Ich wusste mir nicht mehr zu helfen, darum habe ich an dir gezogen, so stark ich konnte. Und plötzlich bist du mir in die Arme geflutscht.“

Sie schaute ihn an und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Kaum ein anderer hätte ihre Rettung aus höchster Not so blumig dargestellt. Sie umarmte und drückte ihn, so fest sie konnte.

„Du hast mich eben Süße genannt.“

„Es sollte für die anderen Besucher wirken, als hätten wir genug gesehen, und wollten gehen.“ 

„Ohne deine Hilfe wäre ich für immer im Schloss gefangen gewesen.“

„Was ist mit Sandrine? Hast du sie nicht gefunden?“

„Doch. Aber sie wollte nicht mit.“

„Wie? Ich verstehe nicht.“

Sie erklärte ihm, was sie wusste. 

Vivien sah in Patricks Blick, wie sehr er sich bemühte, ihr zu glauben.

„Was machen wir jetzt? Sie dort lassen?“

„Nein. Wir holen sie da raus.“

„Und wie?“

Vivien drehte sich zur Galerie um. Einer der Bediensteten schloss eben das Tor, die Kirchturmuhr schlug Mitternacht. Wie sollten sie Sandrine befreien? Vor allem, da sie sich nicht befreien lassen wollte? Der Weg durch das Bild war keine Option mehr. Mit Sicherheit würde Henry Leute im Zimmer postieren, um sie in Empfang zu nehmen. Außerdem war es sehr wahrscheinlich, dass er Maßnahmen traf, sie gar nicht erst ins Bild zu lassen.

„Henry kann im Schloss tun und lassen, was er will. Es ist seine eigene Welt. Hier in unserer sieht das anders aus.“

„Die Polizei können wir vergessen. Sollen wir ihn auf eigene Faust hops nehmen?“

„Nein. Dann wäre Sandrine womöglich für immer verloren. Es gibt nur einen Weg, sie gegen ihren Willen aus dem Bild zu holen: Wir müssen es zerstören. Wenn das Schloss nicht mehr existiert, werden die dort gefangenen Menschen wieder frei sein.“

„Bist du sicher? Du hast dich die ganze Zeit dagegen ausgesprochen, es zu zerstören.“

Sie schaute ihn lange an. „Nein, aber es erscheint mir immer wahrscheinlicher.“

„Dann lass es uns tun.“

Vivien lächelte. Patricks Entschlossenheit machte ihr Mut. 

„Okay, gleich morgen Früh schlagen wir zu.“

„Das ist vielleicht zu spät. Besser, wir vernichten das Bild noch heute.“

„Dazu müssten wir in die Galerie einbrechen. Es ist immer ein Nachtwächter anwesend, zudem gibt es eine Alarmanlage. Noch ehe wir beim Bild wären, würden wir geschnappt werden. Das Risiko ist mir zu hoch.“

„Na schön, dann gleich morgen Früh. Wir treffen uns beim Geschäft, sagen wir viertel vor neun. Wenn die Galerie um neun ihre Pforten öffnet, werden wir dem Bild den Garaus machen, und Sandrine befreien. Ob sie will oder nicht.“  

Vivien schöpfte wieder Hoffnung. Doch sie machte sich nichts vor, dass es lediglich der Mut der Verzweiflung war, der sie antrieb. Und Patrick an ihrer Seite. Jener Mann, den sie offenbar lange Zeit sträflich unterschätzt, oder einfach nie als Mann gesehen hatte. Diesen Umstand galt es schnellstmöglich zu ändern.

„Wenn dies hier vorbei ist“, sagte sie, und schenkte ihm ein Lächeln, „dann gehen wir zwei mal ins Kino. Versprochen.“

 

 

 




[image: ]






21




 




„Guten Morgen, Vivien.“




Patrick hing die durchwachte Nacht noch im Gesicht.

„Morgen, Patrick. Wie ich sehe, hast du auch kein Auge zugetan.“

Er lächelte gequält, und sie schritten los. Punkt neun Uhr erreichten sie die Galerie. Es war niemand zu sehen, als ein Bediensteter den Eingang öffnete.

„Guten Morgen“, grüßte er mit höflichem Lächeln, „der frühe Vogel fängt den Fisch, nicht wahr? Das sind wahre Kunstfreunde!“ Er verbeugte sich und bat sie weiter. Nachdem sie zwei Tickets gekauft hatten, marschierten sie schnurstracks Richtung Ausstellung der Moderne. 

„Bereit?“ Vivien schaute in entschlossene Augen.

„Bereit, wenn du es bist.“

Sie beschleunigten mit jedem Schritt. Als sie an ihrem Ziel ankamen, blieben sie wie angewurzelt stehen. Patrick schaute Vivien fragend an.

„Das ist nicht das Bild“, sagte sie, und die Worte wollten ihr kaum über die Lippen. Ein Stillleben hing an dem Platz, wo sich tags zuvor noch das Schloss befunden hatte. Sie blickte sich hektisch um.

„Verdammt, wo ist es?“ Vivien schritt zügig die Wand ab, Patrick im Schlepptau.

„Vielleicht ist es in einer anderen Abteilung. Du sagtest doch, es passte nicht wirklich zu Picasso und Co.“

Sie stürmte geradezu durch die Galerie, Patricks heftigen Atem im Rücken. Mit jedem Raum wuchs Viviens Ungeduld. Allmählich stieg Panik in ihr hoch. Schließlich gelangten sie wieder an den Eingang.

„Es ist nicht mehr da.“ Sie atmete schwer, warf Patrick einen verzweifelten Blick zu. Der wandte sich dem Ticketverkäufer zu.

„Wo ist das Bild mit dem Schloss hingekommen? Sie wissen schon, dass von …“

„Dupont“, soufflierte Vivien.

„Das wurde heute Morgen abgeholt“, sagte der Ticketverkäufer.

„Von wem?“

„Monsieur Potarie, der es unserer Galerie großzügigerweise zur Verfügung gestellt hatte. Er benötigt es für eine andere Ausstellung.“

„Eine andere Ausstellung? Wo?“

„Egal“, mischte Vivien sich ein. „Danke vielmals für die Information, Monsieur. Auf Wiedersehen.“

Sie fasste Patrick am Ärmel und zog ihn hinter sich her. „Wir müssen sofort zum Chateau.“

„Dein Graf wird uns wohl kaum reinbitten, um sein Bild zu zerstören. Er hat offensichtlich Lunte gerochen.“

„Aber wir müssen irgendetwas tun.“

„Alleine kommen wir da nicht weit. Wir brauchen Hilfe.“

„Und von wem? Vielleicht der Polizei?“

„Genau.“

„Aber die werden uns doch niemals helfen.“

„Kommt drauf an, wie man es ihnen verkauft. Und wie du weißt, verkaufe ich einem Eskimo einen Kühlschrank.“

Vivien schüttelte den Kopf, doch Patrick nahm sie an der Hand und marschierte los. Sie stiegen in seinen Wagen und brausten davon. Ein paar Minuten später trafen sie beim Polizeirevier ein. Patrick nickte ihr zu und läutete an der Tür. Was hatte er vor?

„Guten Tag, meine Herren“, begrüßte er die Beamten freundlich. „Meine Kollegin hier kennen Sie ja.“ Er deutete auf Vivien, woraufhin dem Beamten sichtlich das Gesicht einschlief. „Kann ich mal jemanden unter vier Augen sprechen?“

Vivien stutzte. „Was soll das denn nun?“

Er zwinkerte ihr zu. „Warte kurz hier, ich bin gleich wieder da.“ 

Ehe Vivien mitbekam, was los war, verschwand Patrick mit einem Beamten im Nebenzimmer. Zwei Minuten später kamen die beiden zurück. Der Beamte steckte Schlagstock, Pfefferspray und seine Dienstwaffe in den Gürtel.

„Ich bin bereit. Madame, Monsieur.“

Er wies sie aus der Tür und folgte ihnen. Vivien warf Patrick einen fragenden Blick zu, doch er schüttelte nur den Kopf. Sie stiegen in einen Polizeiwagen, Patrick und Vivien nahmen auf dem Rücksitz Platz. Der Beamte fuhr zügig los.

„Ich habe ihm erklärt“, flüsterte Patrick Vivien zu, „dass du nahe am Durchdrehen bist, weil du glaubst, der Graf betrügt dich. Darum wolltest du ihn aus Rache bei der Polizei anschwärzen, er hätte einige der im Chateau ausgestellten Bilder geklaut. Untermauert habe ich meinen Vortrag dadurch, dass du rasend vor Eifersucht keine Ruhe gibst, und ihn zur Rede stellen willst. Der nette Flic möchte verhindern, dass du dem Grafen nachspürst und ihm irgendwo eine öffentliche Szene machst.“

„Und das hat er dir abgekauft?“

„Tja, du hast durch deine bisherigen Besuche am Polizeirevier entsprechend gute Vorarbeit geleistet. Außerdem dürfte er nichts über den Grafen und seine Sonderstellung wissen.“ Er machte eine Pause. „Wenn du jetzt bloß dein Gesicht sehen könntest.“

Das Chateau kam in Sicht. Henrys Van stand davor, die Heckklappe geöffnet. Der Polizist hielt vor dem Eingang.

„Sehen Sie, ich hatte recht“, spielte Vivien die ihr zugedachte Rolle, „Henry ist dabei, die geklauten Bilder wegzuschaffen.“

Der Polizist stieg aus und setzte die Dienstmütze auf. Sie stellten sich neben den Van. Der Wagen wurde offensichtlich beladen. Einige Büsten lagen auf der Ladefläche, alle transportsicher verpackt.

„Was gibt es da zu glotzen?“

Henry kam eiligen Schrittes auf sie zu, eine kleine Statue in Händen. Sein höflicher Umgangston war vom Winde verweht.

„Entschuldigen Sie, Monsieur.“ Der Polizist nahm Haltung an und salutierte. „Madame bat uns, besser gesagt, Monsieur bat uns zu …“

„Was stottern Sie herum, Mann? Was hat dieser Auflauf zu bedeuten?“

„Du Schuft hast mich mit meiner besten Freundin betrogen!“

Vivien klatschte Henry die Hand ins Gesicht. Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu, hielt die Statue aber fest. Vivien holte erneut zum Schlag aus, aber der Polizist ging dazwischen. Sie kreischte und zappelte in seinem Haltegriff, schlug wild um sich. Hoffentlich kapierte Patrick, warum sie so eine Schau abzog. Henry wich zurück, während der Polizist sie nur mit Mühe bändigen konnte. Aus den Augenwinkeln sah Vivien Patrick im Chateau verschwinden.

„Ist gut, ist gut“, sagte sie schließlich, „ich bin ja schon ruhig.“ Der Polizist lockerte seinen Griff, ließ sie aber nicht los. Henry verstaute die Statue im Van.

„Ich habe mit dieser Dame nichts mehr zu schaffen“, sagte er zu dem Polizisten, und schloss die Heckklappe. Dann schaute er sich um.

„Henry, warum tust du das?“ 

Vivien setzte ihren traurigsten Blick auf. Sie musste ihn ablenken, so lange Patrick im Chateau nach dem Bild suchte. 

„Wir haben uns doch geliebt. Du warst alles für mich.“ 

Sie schluchzte, was dem Polizisten sichtlich unangenehm war. Henry nickte ihm zu, und er ließ Vivien frei.

„Danke, Inspekteur. Sie können gehen, ich regle das hier allein.“

Der Polizist nickte, schenkte Vivien ein Kopfschütteln und stieg in den Wagen. Henry wartete, bis er verschwunden war, ehe er das Wort ergriff.

„Du bist mutiger als ich dachte.“

Vivien schaute ihn aus tränenverschmierten Augen an. Wo blieb Patrick nur? Sie ging langsam auf Henry zu, blieb vor ihm stehen und nahm seine Hand. 

„Bitte, lass meine Freundin frei.“

Henry schüttelte den Kopf. „Du verstehst es immer noch nicht, oder? Sandrine ist freiwillig bei mir. Sie ist in meine Welt gekommen, und hat Gefallen daran gefunden. Es steht ihr frei jederzeit zu gehen. Das weiß sie auch.“

Sehr gut, dachte Vivien, rede nur, erzähl mir alles über das Schloss, über Gott und die Welt. So lange du nur Patrick nach dem Bild suchen lässt.

„Sie wird aber nicht gehen wollen, solange du ihr vorgaukelst wie toll es bei dir ist. Das ist auch eine Art Freiheitsentzug. Du kannst dir doch jede Frau in deine Welt holen, die du willst. Die Studentin hast du ja auch bei dir, such dir bitte eine andere Gefährtin. Gib mir meine Sandrine zurück.“

Er schaute sie abschätzend an. Sein Blick wurde freundlicher. Vivien erkannte ansatzweise den Mann wieder, in den sie sich verliebt hatte. Er nahm ihre Hände in seine. Ohne dass sie es wollte, begannen sie sofort angenehm zu kribbeln.

„Warum kommst du nicht zu uns? Ich habe dich nur wegen Sandrine gemalt und ins Schloss gelockt. Und es hat dir doch gefallen. Bleib bei uns, sei meine Gefährtin. Ich gebe offen zu, ursprünglich wollte ich dich nur für Sandrine ins Schloss holen. Doch mit der Zeit fand ich mehr und mehr Gefallen an dir. Vivien, meine Gefühle für dich waren nicht gespielt. Mein größter Wunsch ist, dich an meiner Seite zu haben. Ich kann dir alles erschaffen, was du möchtest. Sieh dich doch einmal um. Diese Welt hier ist so begrenzt. Stell dir vor, du könntest in deiner Fantasie leben. Wer würde sich so etwas nicht wünschen?“

„Wie soll ich dir folgen, wenn ich nicht einmal weiß, wie du das machst? Vielleicht löschst du jeden aus, den du nicht mehr bei dir haben willst.“

„Ich nutze die Macht der Fantasie. Deine Gedanken, deine Träume, deine Wünsche, ich kann sie spüren. Wenn ich jemanden male, baue ich damit eine Verbindung zu ihm auf. Anfangs ist das Bild undeutlich, wie du selbst festgestellt hast, zeigt nur die Umrisse einer Person. Je inniger unsere Verbindung wurde, desto klarer das Bild. Ohne es zu wissen, zeigtest du mir deine innersten Wünsche, deine Fantasien. Wir haben einige zusammen ausgelebt, ich habe deine Energie in mich aufgesogen, und sie zu Papier gebracht. 

Das Schloss ist das Ergebnis der sehnlichsten Gedanken deiner Vorgänger. Ich habe es schon vor Jahrhunderten erschaffen, mit der Kraft seiner Bewohner. Es wächst mit jedem, der uns dorthin folgt. Im Lauf der Zeit konnte ich viele für mich gewinnen, sie kamen mir nach in meine Welt, so wie Sandrine. Andere musste ich erst überzeugen, ihnen die Schönheit des Schlosses nahe bringen, mit der Kraft ihrer eigenen Fantasie. Ich nutzte ihre stärksten Emotionen, brachte ihre innersten Wünsche zutage, ließ sie ihre Leidenschaft ausleben. Als sie erkannten, welch unerschöpfliche Möglichkeiten meine Welt bietet, schieden sie mit Freuden aus der irdischen Realität, und ließen alles hinter sich. 

Ich möchte die Schönheit dieser Welt bewahren. All meine Bilder, die du im Chateau gesehen hast, sind kleine Welten. Jeder Dupont ist ein Universum für sich, in dem es keine Kriege, keine Gewalt gibt. Wer mir in meine Welt folgt, findet dort die Ewigkeit. Die Macht der Liebe ist es, die meine Universen zusammenhält, die mich selbst seit Jahrhunderten am Leben hält. Die Menschen, die dort leben, sind glücklich und zufrieden. Das hast du selbst beim Ball im Schloss erlebt.“

Seine Erklärungen klangen zwar fantastisch, und auch plausibel. Dennoch konnte Vivien sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit sagte. Sie kaufte ihm die Geschichte des Samariters, der die Menschen für ein besseres Leben in seiner Welt sammelt, nicht ab. Vielmehr beschlich sie der Verdacht, dass er sie zum Überleben brauchte, ihnen auf irgendeine Weise die Lebenskraft entzog. Vielleicht lebte man in Henrys Welten lediglich ein paar Jahre, während er Jahrhunderte überdauerte? Gut möglich, dass er darum ständig neue Bildwelten erschuf: Er benötigte sie, um zu überleben.

Doch diese Erkenntnis behielt sie besser für sich. Sie musste Patrick mehr Zeit verschaffen. Sollte Henry ihr doch erzählen was er wollte, solange er sich dadurch ablenken ließ.

„Und was ist mit der Studentin? Sie ist dir nicht freiwillig gefolgt, oder warum sonst wollte sie fliehen? Sie hatte Todesangst.“

„Für sie war es zu früh, sie ins Bild zu holen ein Fehler. Es war wohl mehr ihre Neugier und Abenteuerlust, die sie so weit trieb, sich von mir malen zu lassen. Das zauberhafte Ambiente des Chateaus, meine uneingeschränkten finanziellen Möglichkeiten, hatten es ihr zweifellos angetan. Ihre Schönheit hat mich geblendet, sodass ich ihre Jugend unterschätzte. Zwar genießt sie es, ihre Leidenschaft mit uns auszuleben, dennoch ist es mir noch nicht gelungen, sie ganz für mich zu gewinnen. Es bedarf noch einiger Überzeugungsarbeit, wobei ich vor allem auf deine Hilfe hoffe.

Was du mit Evan, mit mir, erlebt hast, waren nur deine innigsten Wünsche. Schau tief in dein Herz, du weißt, dass ich die Wahrheit sage. In dem Augenblick, in dem dein Bild fertig ist, kannst du endgültig in die Fantasiewelt einsteigen, und verschwindest aus der realen. Und das ist nun so weit. Du musst es nur wollen. So wie Sandrine.“

Seine Augen leuchteten. Er war tatsächlich völlig überzeugt von dem, was er tat. Sie kam ins Wanken, dachte an die Erfahrungen und knisternden Momente, die sie zuvor nie gekannt hatte. Wer wusste schon, ob sie jemals wieder einen wie ihn kennen lernen würde. Einen, der sie in den siebten Himmel hob, sie ihren Körper zu erforschen lehrte. Einen, der die Frau in ihr hervorzubringen vermochte. 

Andererseits war da auch Patrick. Und der war ihr in dieser Welt zugetan, so viel stand fest. Zumindest wollte sie das denken, seit ihre Berührungen solch unerwartete Emotionen in ihr auslösten. Patrick. Ob sie ihm genug Zeit verschafft hatte?

Vivien verlor einen Moment den Augenkontakt mit Henry, warf einen flüchtigen Blick an ihm vorbei zum Eingang. Plötzlich verschwand sein Lächeln, seine Augen erkalteten. Er schüttelte den Kopf.

„Du bist ein kluges Mädchen, Vivien. Zu dumm, dass ich das Bild mit dem Schloss bereits im Wagen habe. Du hast dich also völlig umsonst bemüht, deinem Freund mehr Zeit zu verschaffen. Er wird nicht finden, wonach er sucht.“

Er stieß sie zu Boden und schritt auf den Van zu. Vivien rappelte sich auf.

„Henry, nein, bitte. Du kannst unmöglich wirklich so eiskalt sein!“

Er öffnete die Fahrertür und blickte über die Schulter. In seinen Augen lagen Verachtung und Hass, wie sie sie noch nie bei ihm gesehen hatte.

Sie lief auf ihn zu, packte ihn am Arm. Während sie mit ihm rang, versuchte sie einen Blick ins Wageninnere zu erhaschen. Henry stieß sie fort und stieg ein. Als er den Zündschlüssel einsteckte, riss Vivien die Fahrertür auf.

„Henry, bitte, gib mir Sandri…“

Sein Faustschlag streckte sie nieder. Vivien ging zu Boden, ihr wurde schwarz vor Augen. Sie hörte, wie Henry den Motor startete und mit quietschenden Reifen davonbrauste. Dann verlor sie das Bewusstsein.

 

„Vivien. Mann, Vivien, komm zu dir.“

Patricks Stimme drang aus weiter Ferne zu ihr, kam langsam näher. Die Dunkelheit wich nur allmählich dem Licht. Endlich wurde es taghell. Vivien blinzelte und fand sich in Patricks Armen wieder.

„Gott sei Dank, hab mir schon Sorgen gemacht. Ist er …“

„Weg, ja.“ Sie richtete sich auf, Patrick half ihr auf die Beine. 

„Hast du das Bild gefunden?“

„Leider nein. Ich bin durch alle Räume gerannt, habe jedes Stockwerk abgegrast. Ohne Erfolg.“

„Warst du auch im Kellergewölbe?“

„Es gibt auch einen Keller?“

„Vorwärts.“

Sie ging los, so schnell ihre wackeligen Beine sie trugen. Patrick stützte sie, bis sie die Kellertreppe erreichten.

„Danke, es geht schon. Er sagte, er hätte das Bild schon im Wagen, aber ich habe darin nichts erkennen können. Er muss gelogen haben.“ 

Sie löste sich von ihm und stieg die Stufen hinab. Patrick folgte ihr. Als das Licht anging, stellte sie fest, dass sich seit ihrem letzten Besuch nichts geändert hatte. Es lag immer noch alles Mögliche herum, Kunst und Krempel bunt gemischt.

„Fangen wir an.“

Sie durchsuchten den Raum, schauten hinter jedes Bild, das an der Wand lehnte, schoben jeden Sack beiseite.

„Da ist es nicht“, stellte Patrick resigniert fest.

„Komm weiter.“ 

Vivien führte ihn durch den Gang in den größeren Raum. Hier hingen immer noch Bilder an der Wand. Sie suchten, begutachteten jedes einzelne Gemälde. Als sie wieder beim Eingang anlangten, ließ Vivien den Kopf hängen.

„Das war’s. Er muss es doch ins Auto geschafft haben. Oder Claude hat es weggebracht. Ende, aus, vorbei.“ 

Ihre Augen wurden feucht.

Patrick war vor einem Bild stehen geblieben und begutachtete es ausführlich. „Diese Dame hier im Evakostüm“, begann er ein wenig zögerlich, „das ist doch Sandrine, oder?“




Vivien wischte ihre Tränen beiseite und stellte sich neben ihn. „Ja, das ist sie. Und das daneben ist die Studentin, die habe ich auch im Schloss getroffen.“

Patrick inspizierte das Bild. Dann wandte er sich Vivien zu. In seinen Augen lag eine Frage. Doch da war noch etwas anderes in seinem Blick. Hoffnung. 

„Du gehst davon aus, dass wir das Bild mit dem Schloss zerstören müssen, um Sandrine zu befreien. Richtig?“

Vivien nickte.

„Diese Option fällt ja nun weg, da der Graf damit getürmt ist. Was, wenn wir Sandrines Portrait vernichten?“

Vivien schaute ihn mit großen Augen an. Warum war ihr diese Idee nicht gekommen? Dennoch zögerte sie. 

„Und wenn wir mit dem Zerstören ihres Portraits auch sie selbst auslöschen?“

Patrick fasste sie an den Schultern.

„Das ergäbe keinen Sinn. Denn Sandrine ist ein lebendiger Mensch, keine reine Erfindung eines Malers, die er einfach ausradieren kann. Ihre Existenz wäre immer noch da, nur nicht mehr in seinem Machtbereich. Jedenfalls ist das eine naheliegende Theorie und alles was wir haben.“

Er sprach die Worte gelassen aus, die Sandrine womöglich zum Tode verurteilten. Wenn sie nicht mehr aus Henrys Welt zurückkehren wollte, war das letztendlich ihre Sache. Auch wenn sie ihre beste Freundin war, hatte Sandrine ihre Wahl getroffen.

„Okay, aber ich nehme mir nicht das Recht heraus, über ihr Leben zu entscheiden.“

„Ich schon. Ich glaube, kein Mensch bei Sinnen würde so ein Leben wollen. Sie steht unter einem Bann und jemand muss sie erlösen.“

Patrick nahm Sandrines Bild von der Wand und ging damit zur Tür.

„Patrick, ich bitte dich.“ 

Viviens Stimme zitterte. Patrick holte mit beiden Händen aus.

„Patrick!“

Er hielt inne und schaute sie an. Entschlossenheit lag in seinem Blick.

„Vertrau mir.“

Er schlug das Bild an den Türrahmen.

„Das gibt’s doch nicht! Es hat nicht einmal einen Kratzer!“

„Patrick, lass es gut sein, es ist zu …“

Er holte weit aus und donnerte das Bild mit voller Wucht an den Türrahmen. Es knackte laut. Dann begann das Bild zu glühen. Patrick ließ es fallen und wich zurück. Sandrines Bild zerbarst mit einem Knall. Patrick und Vivien wurden von den Beinen gerissen. Holzsplitter flogen durch die Luft, prallten an die Wand, und rieselten zu Boden. Staub füllte den Raum und nahm ihnen jegliche Sicht.

„Vivien, bist du in Ordnung?“

Sie hustete und rang nach Luft. „Ich denke schon.“

Sie spürte eine Hand an ihrem Bein und zuckte zurück.

„Okay, ich bin’s nur.“ 

Patrick kroch an ihre Seite und nahm sie in den Arm. Sie rappelten sich auf, klopften die Splitter von ihrer Kleidung.

„Hörst du das?“ Vivien lauschte. Ein kaum wahrnehmbares Wimmern drang an ihr Ohr. „Sandrine?“

Vivien schritt vorsichtig voran, tastete sich durch den Staub. Sie erblickte etwas unter dem Türrahmen. Eine Silhouette schälte sich allmählich aus dem Staub. Jemand kauerte am Boden, nackt, von Holzsplittern bedeckt. Lange rote Haare lugten unter einer Schmutzschicht hervor.

„Sandrine!“

Vivien sank neben ihrer Freundin zu Boden, streckte die Hand nach ihr. Als sie Sandrine spürte, brachen die Dämme, und sie weinte ihre Anspannung aus. Sie lagen einander schluchzend in den Armen, ungeachtet dessen, dass sie kaum Luft zum Atmen hatten.

„Gestatten, die Damen?“

Patrick fasste sie sanft unter den Achseln und zog sie vorsichtig auf die Beine. Dann schob er sich in ihre Mitte und stützte sie, führte sie ins Freie. Sie setzten sich neben den Eingang und atmeten einige Male tief durch.

Vivien war völlig erschöpft, dennoch lächelte sie. Patrick hatte recht behalten, das Risiko einzugehen. Sandrine saß neben ihr, die Arme auf den Knien, und zitterte. Vivien kroch zu ihr und zog sie eng an sich, um sie zu wärmen. Patrick stand mit dem Rücken zu ihnen.

„Es ist okay, Patrick, du darfst dich umdrehen, auch wenn Sandrine nackt ist. Du hast sie schließlich gerettet. Würdest du ihr bitte eine Decke aus dem Keller holen?“

„Oh. Natürlich.“

Flugs war er verschwunden, um eine Minute später mit ein paar Decken zurückzukehren. Er breitete sie über beide aus und setzte sich zu ihnen.

„Besser?“

Vivien nickte. Sandrine zitterte immer noch. Ihre Augen waren leer, sie starrte geradeaus.

„Wie fühlst du dich?“

Vivien streichelte ihre Wange. Sandrine sagte kein Wort. Vivien wartete etwas, und sprach sie erneut an. Wieder keine Reaktion.

„Gib ihr ein wenig Zeit“, versuchte Patrick sie zu beruhigen. 

Endlich öffnete Sandrine den Mund. Doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen.

„Bitte? Ich habe nicht verstanden.“ 

Vivien beugte sich näher zu ihr.

„Warum hast du das getan?“

Ihr Lächeln verschwand. 

„Warum hast du das getan?“, wiederholte Sandrine lauter. 

Vivien wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. War das der Dank für ihre Rettung?

„Ich konnte nicht anders“, presste sie schließlich hervor, und drückte das wimmernde Häufchen Elend neben ihr noch enger an sich.

„Hast du dein Handy dabei?“, fragte Patrick. 

Sie reichte es ihm, und er wählte den Notarzt. Nach einem kurzen Gespräch gab er Vivien das Handy zurück.

„Ein Sanitätswagen ist auf dem Weg, dauert nur ein paar Minuten.“

Er schaute sie mitfühlend an. Mit einem Mal wurde er kreidebleich. 

„Oh Gott. Das Mädchen. Da war doch noch das Mädchen!“

Er drehte sich um und rannte zurück ins Chateau. Eine Minute später hörte Vivien einen Knall. 

„Patrick!“

Bange Sekunden vergingen. Endlich trat Patrick aus dem Chateau. Er trug eine nackte Frau auf den Armen, die sich zitternd an ihn klammerte. Es war die Studentin. Vorsichtig setzte er sie neben Vivien ab, und warf ihr eine Decke über. Dann setzte er sich zu ihr und hielt sie fest.

„Ruhig. Es ist vorbei, Sie sind wieder in unserer Welt. In Sicherheit.“

Die junge Frau wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, und kauerte sich an Patrick, als wollte sie ihn nie wieder los lassen. Vivien gefiel das Bild, sie beneidete die Frau um diesen Augenblick.

Ein Martinshorn erklang. Sekunden später hielt ein Rettungswagen vor dem Chateau. Zwei Sanitäter eilten herbei und versorgten die beiden Frauen. Vivien ließ Sandrine los und küsste sie auf die Wange. Sie erntete einen Blick dafür, in dem alles andere als Dankbarkeit lag.

Patrick trat neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. „Sie steht unter Schock. Wenn sie wieder sie selbst ist, wird sie uns danken.“

„Dein Wort in Gottes Ohr.“

Sie stiegen in den Rettungswagen. Als sie losfuhren, warf Vivien einen letzten Blick auf das Chateau. Es war stets ein erhebender Anblick, eine unausgesprochene Einladung, an diesem Ort zu verweilen. Dennoch war Vivien sich sicher, nie wieder hierher zurückzukehren.
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„Danke für Ihren Einkauf. Ich wünsche Ihnen viel Spaß mit Ihrem neuen Handy.“




Vivien lächelte, bis die Kundin das Geschäftslokal verlassen hatte. Dann trat sie hinter das Verkaufspult und ließ sich auf ihren Hocker sinken. Patrick kam grinsend hinzu.

„Du hast dir ein paar Tage Urlaub verdient. Es ist jetzt zwei Wochen her, seit wir Sandrine befreit haben. Und du ackerst weiter wie ein Gaul, der Angst hat, bei Nichterfüllung seiner Pflicht erschossen zu werden.“

Vivien schmunzelte. „Und du? Warst es nicht du, der die beiden Frauen heldenhaft gerettet hat? Ich stand doch nur daneben.“

„Es ist deine beste Freundin. Für mich ist Sandrine nur …“ In seinem Gesicht zog eine gesunde Röte auf. „Nun ja, Sandrine halt. Eine tolle Frau, aber nicht für mich.“

Vivien schüttelte den Kopf. „Ach Patrick, wenn die Damenwelt wüsste, was sie an einem wie dir hat, wärst du lange nicht mehr allein.“

Er strahlte über beide Ohren. „Na, wenn das kein Kompliment war. Übrigens, wie geht es deiner Freundin jetzt?“

Vivien senkte den Kopf. „Sie arbeitet wieder. Zurzeit ist sie in England unterwegs. Ihre Fluggesellschaft setzt sie dort bei Inlandsflügen ein. Sie haben eine Werbeaktion mit Städteflügen von London aus. Morgens fliegt sie los, abends ist sie wieder in London.“

„Klingt doch gut. London bietet eine Menge Sehenswürdigkeiten, da wird ihr bestimmt nicht langweilig.“

„Denke ich auch, es wird ihr gut tun.“

„Und wie geht es dir mit ihr?“

Vivien schaute ihn lange an. „Ich weiß es nicht. Sie ist nicht mehr, oder noch nicht, die, die sie einmal war. Wir telefonieren zurzeit nur einmal pro Woche.“

„Habt ihr euch ausgesprochen? Über den Grafen und sein Schloss?“

„Nein. Ich habe nicht das Gefühl, dass sie das will.“

Patrick neigte den Kopf und musterte sie. „Ich kenne mich zwar nicht mit Frauen aus, aber mein Verstand sagt mir, dass man Probleme ausdiskutieren soll. Zumindest, wenn einem etwas an dem anderen Menschen liegt.“

Vivien nickte. Natürlich sollte man das. Aber wenn man nicht weiß, wie man beginnen soll? Wenn man Angst davor hat, mehr zu zerstören, als gut zu machen? Wenn man fürchtet, seine beste Freundin dadurch erst recht zu verlieren?

„Ich lass es mir durch den Kopf gehen“, sagte sie, um das leidige Thema abzuschließen.

„Gut. Und deinen Urlaub? Willst du ein paar Tage frei?“

„Nein“, antwortete sie schnell, „dann habe ich zu viel Zeit zum Nachdenken.“

Patrick schüttelte den Kopf. „Na schön. Dann machen wir den Laden dicht für heute.“

Er ging zum Eingang und schloss ab. Dann kam er zurück und bearbeitete die Tagesstatistik am PC. Vivien saß daneben und betrachtete ihn. Er schien sie nicht wahrzunehmen, so sehr war er in seine Arbeit vertieft.

„So wirst du nie eine Frau abkriegen“, murmelte sie vor sich hin. 

Patrick schien auch das nicht zu registrieren. Sie wartete, bis er mit seiner Arbeit fertig war, und den PC herunterfuhr. Endlich stand er auf und wandte sich zum Gehen. Prompt rannte er Vivien beinahe über den Haufen.

„Ups, du bist noch da?“

Sie lachte ihn an, und er schenkte ihr einen verwirrten Blick. „Hast du heute Abend schon etwas vor?“ Sie legte einen verführerischen Ton in ihre Stimme.

„Auf dem Dokukanal läuft eine Sendung über die Handys der Zukunft. Die werde ich mir wohl reinziehen.“

„Möchtest du mit mir heute Abend ausgehen?“

Er stutzte und zog so etwas wie Schamesröte auf, die ihm im nächsten Augenblick wieder aus dem Gesicht fuhr. Vivien hörte ihn schlucken.

„Nur wir zwei“, fügte sie hinzu, und spielte mit seiner Krawatte. „Das habe ich dir doch vor geraumer Zeit versprochen?“

„Vor genau drei Wochen, zwei Tagen, vier Stunden und …“ er warf einen Blick auf die Uhr, „neunzehn Minuten.“

Sie lachte lauthals los. Als sie die Tränen aus ihren Augen wischte, schaute Patrick sie fragend an.

„Na was denn, zieh dich um! Oder willst du in Arbeitskluft ins Kino?“

Er lächelte, und es sah gezwungen aus. Sie hatte ihn offensichtlich überrannt. Oder schauspielerte er wieder einmal gekonnt? Tapfer schritt er Richtung Garderobe. Als er zurückkam, trug er exakt die selbe Kleidung, lediglich die Krawatte fehlte. Vivien schüttelte den Kopf und ging sich ihrerseits umziehen. Dieser Abend würde sicher lustig, und sie ein wenig ablenken. Außerdem hatte sie in letzter Zeit die Gewissheit gewonnen, dass Patrick mehr war als nur ein kollegialer Freund. Auch wenn er sich manchmal tollpatschig benahm, hatte er einige Male bewiesen, dass viel mehr in ihm steckte. Er war es wert, einen Blick hinter die Fassade zu werfen, und sie war gewillt, das zu tun.
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„So, Kinder, nun betreten wir einen Raum mit einer Sonderausstellung. Hier befinden sich Leihgaben aus Frankreich, die für einige Monate bei uns in London ausgestellt sind. Ihr werdet Meisterwerke großer Künstler sehen. Aber nur sehen, nicht anfassen, ja?“




Einige Kinder nickten, andere murmelten vor sich hin.

„Miss Wolver, reden dürfen wir aber schon?“

„Natürlich. Aber schön leise, wir wollen die anderen Besucher nicht stören.“

Miss Wolver schritt voran, vierzig Kinderbeine stapften hinterher. Als sie die Sonderausstellung betraten, ging ein Raunen durch die Gruppe. Schnell hatten sich die Kinder vor diversen Gemälden verteilt.

„Na, habe ich euch zu viel versprochen?“ Triumph lag in Miss Wolvers Stimme. „Ich sagte euch ja, auch Achtjährige werden Gefallen an großen Meistern finden. Aber jetzt kommt mal schön wieder her zu mir. Wir werden uns die Ausstellung gemeinsam ansehen.“

Sie schritten die Wand entlang und betrachteten Bild für Bild. Miss Wolver sagte zu jedem Werk ein paar Worte, die Kinder stellten ab und an Fragen.

„Helen, kommst du?“ Miss Wolver winkte einem Mädchen, das neben einer jungen Frau stand und sie musterte.

„Helen, wir sind wegen der Bilder hier, nicht wegen der Besucher.“ Sie nahm die Kleine an der Hand und führte sie weiter.

„Miss Wolver, was hat denn diese Frau für seltsame Kleider an?“

„Das ist eine Uniform. Arbeitskleidung.“

„Die ist aber schön! Und der Schmuck, den sie auf der Schulter und am Arm trägt? Sieht aus wie ein Flugzeug.“

„Das ist kein Schmuck, das sind Abzeichen. Die Dame arbeitet wohl für einen Reiseveranstalter. Wahrscheinlich ist sie Flugbegleiterin.“

„Was ist denn eine …“

„Komm schon, Helen, widmen wir uns wieder den Bildern.“

Miss Wolver zog das Mädchen weiter, während die junge Frau wie angewurzelt vor dem Bild stand. Sie betrachtete es ausgiebig, studierte es geradezu. Ihre Augen suchten offenbar jeden Winkel des Bildes ab. Die anderen Besucher, die an ihr vorübergingen, schien sie nicht wahrzunehmen. Ihr Blick war allein dem Bild verhaftet. 

Dem Bild, das ein prächtiges mittelalterliches Schloss in einem blühenden Park zeigte. Ein Schloss mit vielen Fenstern, und kaum einem, hinter dem nicht etwas zu sehen war. Der Künstler hatte sich große Mühe gegeben, das Tun und Treiben der Reichen dieser Zeit festzuhalten. So wie in dem einen Fenster, in dem eine junge Frau sich anschickte, ihr Kleid abzustreifen.
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Mia widersteht zunächst erfolgreich den Verführungskünsten ihres geschäftlichen Kunden Wolf. Nicht gewohnt, abgewiesen zu werden, lässt Wolf sich etwas Trickreiches einfallen, um an sein Ziel zu kommen.




Mia verfällt dem dominanten Mann, der mit seiner animalischen Art ihre weiblichen Urinstinkte zum Leben erweckt. Das ungezähmte Biest in ihm fasziniert und kontrolliert sie. Doch nach einiger Zeit ist nicht mehr ganz klar, wer hier wen dominiert. Ein Geheimnis umgibt den undurchschaubaren Mann, das Mia herauszufinden versucht, aber was sie entdeckt, verwirrt sie nur noch mehr.
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